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Brennpunkt: Ernte 87

Das Getreide verlustlos 
einbringen

Erneut hat es ln> den nörd­
lichen Gebieten Kasachstans 
stark geregnet. Das hat den' Ge­
treidedrusch erheblich erschwert. 
In den- meisten Agrarbetrieben 
des Neulands haben sich die Me­
chanisatoren auf Mähdrusch um­
gestellt: sie nutzen jede Stunde 
guten Wetters für die Ernte.

■ Infolge der Gußregen sank 
das Druschtempo im Gebiet Kus­
tanai fast auf Null herab. Mit 
voller Kraft wurde lediglich an 
sonnigen Tagen Ende August 
und in den’ ersten Septemberta- 
gert gearbeitet. Deshalb konnte 
das Getreide von knapp 1,2 Mil­
lionen Hektar (etwa 30 Prozent 
der Anbaufläche) geborgen wer­
den. Am weitesten' Ist der Urlzkl- 
Rayon zurückgeblieben. Obwohl 
seit Enntebegin'n' eine geraume 
zelt vergangen ist. hat man hier 
das Getreide lediglich von 12 
Prozent der Anbaufläche einzu­
bringen vermocht.

Aber so stark die Naturgewalt 
auch sein mag, schönte Tage hat 
es auch hier gegeben. Allerdings 
Ist es alles andere als leicht, den 
Feldern des Urlzkl-Rayons das 
Getreide anzugewlnrien, weil es 
wegen später Aussaat langsam 
heranYelft und auf den Feldern 
reichlich Unkraut wuchert. Der 
Mähdrusch kilappt nicht: Das 
Dreschwerk , .verschluckt" sich 
am Halmgut. Daher wird das 
Korn zwangsläufig auf Schwad 

gelegt, deren Drusch wird Jedoch 
durch den1 Regen behindert. Das 
trefflichste Verfahren bei sol­
chem Getreide wäre natürlich ge­
trenntes Ernterf. Ist das Wetter 
freundlich, dann fließt trockenes 
Korn, dann' sind Verluste fast 
völlig ausgeschlossen. Auch das 
Erntetempo nimmt zu: Man muß 
nicht abwarten, bis das Getreide 
völlig reif wilrd. Aber der Haken 
ist nun gerade der. daß es heuer 
solch ein Wetter nächt gibt. Die 
Getreidebauern stehen vor dem 
Dilemma, wie sie vorgehern sol­
len. Legt man das Getreide auf 
Schwad, karin es auswachsen und 
seine Qualität eüribüßeri. Läßt 
man es stehen und wartet ab. 
gibt es ebenfalls Verluste. Des­
halb muß manövriert werden. 
Umso mehr, als allen klar ist: 
Falls die Schwaden verfaulen, ist 
mit keärten' Erträgen mehr zu 
rechnen. Bledbt das Getreide je­
doch am Halm, läßt sich Im 
Mähdrusch noch Immer Jede Men­
ge elnb ringen.

Ist das Getreide herangereift, 
so ist auch die Taktik ganz ein­
fach: Erntet, im Mähdrusch! Lo­
gisch erecheirtt der Hinweis: Sät 
früher! Der Flughafer geht aber 
spät auf. Im Urizkl-Rayon zeig­
te er sich erst am 15. Mal, und 
auf einzelnen Schlägen — noch 
später. Nein, nicht aus freien 
Stücken verzögern' die Getreide­
bauern des Rayorts den Emtebe- 
günn und ziehen schon mehrere 
Jahre die Nachbarn zur Getnelde- 
bergung heran. Im Vorjahr wur­
den' sie zum Beispiel durch die 
Mähdrescherfahrer des Rayons 
Naursum beim Drusch der Halm­
früchte unterstützt.

Und dennoch: Was tun? Die 
bestehende Praxis muß geändert 

werden'. In den' Sowchosen des 
Urlzkl-Rayons bürgerri sich In 
letzter Zelt Immer weitgehender 
kollektiver Leis tungs vertrag, 
wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung und Intenslvtechn'ologle ein. 
Jedoch werden die Anstrengun­
gen der Kollektive durch die 
verspätete Ernte zunichte ge­
macht. Während der Bergungsar­
beiten geht die Kornqualität 
merklich zurück. Dies reißt, vor 
allem infolge der September- 
Feuerwehreinsätze zur Rettung 
des Getreides, gewaltig in die 
Kasse der Agrarbetriebe. Augen­
scheinlich ist daher, daß die Lei­
ter und Fachleute der Agrarbe­
triebe sowie der RAPO Ihne Ar­
beit selbstkritisch analysieren 
und darauf hinwirken müssen., 
den Flughafer auszutdilgen. die 
Frühjahrsbestellung rechtzeitig 

durchzuführen und das Getreide- 
reifen termingerecht zu gewähr­
leisten. Denn es ist unzulässig, 
wenn man unter den Bedingun­
gen der Eigenerwirtschaftung 
urtd Selbstfinanzierung das Ge­
treide um Jedem Preis erntet.

Der Herbst hat auch In den 
Rayons Ubagan, Kustanai und 
Leninsk! die nachlässigen Haus­
herren an den Tag gebracht. 
Auch hier sind die Felder in ei­
ner Reihe von Agrarbetrieben 
von Unkraut überwuchert, was 
auf mangelhafte Saatpflege und 
geringe Qualität der Agrotechnik 
zurückgeht. Infolgedessen, wie 
auch wegen der grünen Neben - 
halme, erfolgte die Bergung der 
Halmfrüchte im Mähdrusch eben­
falls unter Schwierigkeiten. Sie 
wurden' auf Schwad gelegt, denn 
man rechnete entgegen den Wet­
te ndienstprognosen, doch noch 
mit sonnigen Tagen.

Zur Zelt beläuft sich der Ab­
stand zwischen Mahd und Drusch 
Im Gebiet auf 1,6 MOonen 
Hektar. Gerungen wird um Jeden 
Schwad: Sie werden gewendet 
und gelüftet, was enorme zusätz­
liche Anstrengungeh^verlarigt.

Der südliche Rayon Naursum 
gilt im Gebiet für die nördlichen 
und zentralen Rayons als unity­
pisch. Es heißt, dort gebe es 
mehr Niederschläge urtd weniger 
Unkraut. Und das stimmt. Soll­
ten die Getreidebauern der nörd­
lichen Rayorts hier etwa wirklich 
nichts Nachahmenswertes vor­
finden? Jawohl, die örtlichen 
Ackerbauerri arbeiten unter weit 
komplizierteren klimatischen Be­
dingungen: Sie müssen häufiger 
gegen Dürre ankämpfen. Bereits 
längere Jahre beträgt hier der 
Anteil von -Relnlbraohe in der Ge­
treidebrache-Fruchtfolge 17 bis 
Iß Prozent. Mittlerweile sind die 
Felder sorgfältig von Unkraut 
gesäubert worden: ihre Frucht­
barkeit steigt. Dank der hohen 
Ackerbaukultur können' die Ge­
treidebauern des Rayons Naur­
sum die Getreideproduktion ver­
größern.

Von den erstem Erntetagen an 
sicherten' sie ein hohes Drusch­
tempo. Als die Regen einsetzten, 
griffen sie zum auswahlwelsen 
Drusch. Dabei kamen die lei­
stungsstärkeren Mähdrescher 
„Jenlssej" voll zum Einsatz. Zur 

abgestlmmterf, hocheffektiven 
Anbellt trugen' außerdem der 
ZweJschlchtenbetrleb In den Be­
satzungen sowie die Portâons- 
und die Kombltrallermethode des 
Komtransports vom Feld zur Ten­
ne bei. Während andere die 
Schwaden ,,trockneten", konnte 
das Getreide hier von zwei Drit­
tel der Anbaufläche geborgen 
werden.

Laut Information der örtlichen 
RAPO erzielen die Auftragskol­
lektive durchweg beachtliche Ar­
beitsergebnisse. Die Gestehungs­
kosten von Getreide liegen' unter, 
dessen Erträge dagegen über 
dem geplanten Durchschnitt. 
Sämtliches Korn ist guter Kondi­
tion. Der an die Annahmestellen 
bereits gelieferte Welzen' hat den 
Agrarbetrieben 50 Prozent Zu­

schlag zu dert Aufkaufpreisen 
eingebracht.

„Die Mitglieder meiner Briga­
de sind guter Laune", sagt A. 
Sochan, Brigadier im Sowchos 
.^Rasdoliny". „Unser Agrarbe- 
rtieb hat den Plan des Getreide­
verkaufs schon erfüllt. Auch un­
ser Kollektiv hat dazu gewich­
tig beigesteuert, indem es all 
seinen VertragsverpfUchturtgen 
gerecht geworden ist. Der Kle­
bergehalt Im starken Welzen be­
trägt über 32 Prozent. Dafür ha­
ben wir eine solide Nachzahlung 
bekommen."

Laut Angaben des Staatlichen 
Komitees der Kasachischen SSR 
für Statistik ist das Getreide In 
den Nordgebieten auf über 7 
Millionen Hektar — fast der 
Hälfte der Aussaatfläche — ge­
droschen. Die Agrarbetrliebe der 
Gebiete Zelinograd und Turgal 
haben 60 Prozent und die des 
Gebiets Pawlodar über 66 Pro­
zent der Flächen abgemäht.

Die Einbringung des verblie­
benen Getreides wird die An­
spannung aller Kräfte der Acker­
bauern, Kraftfahrer und Tennen­
arbeiter erfordern. Unlter den 
sich verschlechterten Wetterver- 
hälthdssen benötigt eine Reihe 
der zurückgebliebenen Rayons 
Hilfe seitens der Agrarbetriebe 
und Rayons, die die Erntearbel- 
tert bereits abschließen. Es gilt, 
dorthin' schneller Menschen und 
Technik zu entsenden und die 
Arbeit überall effektiv zu orga­
nisieren.

Die Getreidekulturen und 
Hülsenifrüchte sind In der Repu­
blik von' 17,6 Millionen Hektar 
— 75 Prozent der Aussaatflä­
chen — abgemäht und auf 14 
Millionen Hektar gedroschen. 
Jedoch rtur auf 43 Prozent davon 
ist das Stroh abgeräumt, und nur 
auf zwei Millionen' Hektar ist die 
Herbstfurche gezogen. Den Ver­
lauf dieser Arbeiten muß man 
beschleunigen. Die Ackerbauern 
wissen gut: Früher Herbststurz 
ist einte Reserve zur Vergröße­
rung der Getreideproduktion1.

In allen Gebieten Kasachstans 
werden1 Kartoffeln, Gemüse und 
Silagemais und im Süden — 
Körnermais geerntet. Die Win­
terkulturen sind auf dem Drittel 
der geplanten Flächen' ausgesät.

(KasTAG)

Wirtschaftsleben 
kurz gefaßt

Erfolgreich Im Wettbewerb zu 
Ehren des 70. Jahrestages der 
Oktoberrevolution Ist das Kollek­
tiv der Verwaltung ,, Karaganda - 
schachtoprochodka". Schon heute 
haben 20 Brigaden und 5 Ab­
schnitte Ihre Arbeitsprogramme 
für zwei Jahre erfüllt. Insgesamt 
sind seit dem Jahresbeginn Bau- 
und Montagearbeiten für eine 
Summe von 165 Millionen Rubel 
ausgeführt worden. Die Arbeits­
produktivität Ist inzwischen um 
etwa drei Prozent gestiegen. 
Sämtliche Brigaden der Verwal­
tung arbeiten mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung.

Wesentlicher Leistungsanstieg 
krönt in diesem Planjahr die Ar­
beit der Viehzüchter des Sowchos 
„Nowodoldnskl" Im Gebiet Zeli­
nograd. Die Milchproduktion Ist 
gegenüber Vorjahr um 669 Ton­
nen gestiegen. Somit haben die 
Farmarbeiter den Jahnesplan bed 
Milch schon heute erfüllt.

Wesentlichen Anteil haben dar­
an die Melkerinnen Lydia Miller, 
Maria Wiegel und Maria Lichten­
wald. iBeachtliches leisten auch 
die Viehpfleger Viktor Romadln, 
Woldemar Wedzel und Heinrich 
Rein.

Unablässige Aufmerksamkeit 
wird dm Kollektiv der Produk­

tionsvereinigung „Aktjublnsk- 
neft" der Steigerung der Arbeits­
produktivität gewidmet. Allein 
seit Jahresbeginn Ist hier ein Zu­
wachs davon von sieben Prozent 
erzielt worden. Sämtliche Pro- 
ddktlonsabteilungen' haben die 
Planlaufgaben für die acht Mona­
te erfolgreich erfüllt. Im Wett­
bewerb zu Ehren' des Oktober- 
Jubiläums haben 10 Brigaden- 
kollektive ihre Verpflichtungen 
eingelöst.

Bereits für Dezember dieses 
Jahres arbeitet die Brldage von 
S. Talogly aus dem Dshambuler 
Werk für Reparatur von Straßen- 
bautechtrmk. Die von den Schlos­
sern gelieferten Ersatzteile sind 
stets von1 hoher Qualität.

Beispielhafte Leistungen er­
zielt auch die Brigade von A. 
Bissert. Auf dem Kalender der 
Reparaturarbefter steht schon 
Ende Oktober. Die Reparaturar­
beiten werden strikt nach Zeit­
plan ausgeführt.

Mit viel Engagement beteili­
gen sich zahlreiche Arbeitskol­
lektive der Nähfabrik „Klara 
Zetkin" von' Uralsk am sozialisti­
schen Wettbewerb zu Ehren des 
70. Jahrestags der Oktoberrevo­
lution. Schon heute haben über 
190 Arbeltsaktivisten ihre Zwel- 
und Dreijahresprogramme seit 
Beginn des Plan Jahrfünfts be­
wältigt. Zu ihnen gehören' unter 
anderen Galina Splgun. Valenti­
na Kurotschkina. Rosa Dshuma- 
galljewa urtd Rodion Umnizln.

Zwei Jahressolls auf dem Konto
Im Sowchos „Schuiski", Ray­

on Atbassar, Ist Irma Haas al­
len gut bekannt. Bereits einige 
Jahre arbeitet sie als Melkerin 
auf der hiesigen Farm und ge­
hört stets mit zu den Besten im 
Leistungsvergleich. Aktiv betei­
ligt sie sich am Wettbewerb zu 
Ehren des 70. Jahrestags der Ok­
toberrevolution. Sie hat sich vor- 
genommen, zwei Jahresaufgaben 
zum Oktoberjubiläum zu schaffen'.

Gegenseitig gewinnbringend
Dio Landwirtschaft erlebt mächtige Umwandlungen. Die Getro'debauern 

und Viehzüchter sind bestrebt, mit denselben Kräften und auf denselben 
Flächen einen ständigen Leistungszuwachs zu erzielen. Im Vordergrund ste­
hen dabei konzentrierter Technikeinsatz, neue intensive Technologien, mo­
derne und effektive Methoden der Arbeitsorganisation. Eine davon ist der 
kollektive sowie der familiengebundene Leistungsvertrag, der sich in den 
Agrarbetrieben der Republik immer mehr durchsetzt.

Im Gebiet Semlpalatlnsk wird 
der Einführung dieser Arbeits­
methode große Aufmerksamkeit 
geschenkt. Immer mehr Leiter 
der Kolchose und Sowchose wer­
den sich der Effektivität und 
Nützlichkeit dieser Form bewyßt 
und unterstützen jede Initiative 
Ihrer Arbeiter In dieser Richtung. 
Von den 6 432 Agrarbetrieben 
des Gebiets, arbeiten heute schon 
5 820 nach einem kollektiven 
Leistungsvertrag.

In der Pflanzenproduktion ar­
beiten bereits 783 Kollektive 
vertragsmäßig. Sie bewirtschaf­
ten 57 Prozent der Artbaufläche 
im Gebiet, erzeugen Jedoch 67 
Prozent der gesamten Produktion.

Nicht weniger effektiv erweist 
sich der kollektive Vertrag auch 
In der Viehzucht. 68 Prozent der 
gesamten Produktion entfällt auf 
derartige Kollektive.

„Der familiengebundene Lei­
stungsvertrag Ist noch effektiver", 
sagt Andreas Dulsort, Parteise­
kretär im Engels-Sowchos, Rayon 
Borodullcha. „Ich habe mich 
extra mit dieser Frage befaßt, 
habe einige Beispiele in unserem 
Rayon analysiert und bin zu die­
sem Entschluß gekommen. Wir 
werden diese Form bei uns unbe­
dingt einführen. Den ersten 
Schritt haben wir schon getan. 
Der Kommunist Alexander Sd- 
wlrln, Ingenieur In unserem Be­
trieb, und sein Sohn Viktor, 
Schüler der 9. Klasse, haben mit 
dem Sowchos während der Ente­
zelt einen Vertrag abgeschlossen.

Umsichtig wirtschaften
Im Tschapajew-Kolchos hat man für die bevorstehende 

Viehüberwinterung ausreichend Futter nur höchster Qualität 
bereitgestellt

Schon einige Jahre lang begab 
sich ein großer Teil der Mecha­
nisatoren des Kolchos während 
der Heuernte in den 200 Kilo­
meter entlegenen Rayon Wallcha- 
nowo zur Futterbeschaffung. Die­
ses Futter kam dem Betrieb 
Jedes Mal sehr teuer zu stehen. 
Dabei ließ auch die Qualität 
viel zu wünschen’ übrig. Doch 
die Kolchosbauern haben sich 
daran schon derart gewöhnt, daß 
die Heubeschaffung für die ohne 
diese entfernten Wiesen gerade­

Unlängst hat man den Namen 
der Melkerin Irma Haas auf Be­
schluß des Gebietsgewerkschafts­
rats in die Ehrentafel des Gebiets 
eingetragen': Mit unter den ersten 
im Gebiet hat sie ihre anspruchs­
vollen Verpflichtungen eingelöst.

„Dieser Erfolg ist nicht nur 
mein eigener, sondern des gan­
zen Kollektivs", sagt Irma Haas. 
Dank der guten Fütterung und 
der vortrefflichen Tierpflege,

Entlohnt werden sie nach dem 
Endresultat. Daher auch die ho­
he Qualität ihrer Arbeit und die 
guten Leistungen. 5 573 Deziton­
nen Getreide hat die Familienbe­
satzung der Kombine schon auf 
ihrem Konto. Nur vier von den 
37 Kombineführern des Sowchos 
haben die 5 000-Dezltonnen-Gren- 
ze erreicht.“

Der Engels-Sowchos Ist ein 
kräftiger Betrieb, hier stehen In­
itiative und Suche nach Reserven, 
die die Leistungen der Wirtschaft 
noch höher und stabiler machen 
können,- hoch Im Kurs. Daß diese 
Form sich hier gut einbürgern 
wird, Ist glaubhaft. In der Schu­
le wird die Ausbildung des jun­
gen Arbeiternachwuchses gut or­
ganisiert. In diesem Jahr wird 
man hier sogar eine Außenstelle 
der landwirtschaftlichen Gebiets­
beruf sschule eröffnen, wo die 
Jungen und Mädchen In fünf 
landwirtschaftlichen Berufen aus­
gebildet werden können. Auf die­
ser Grundlage werden künftig 
neue Familienbrigaden und -grup­
pen entstehen. Und Männer, die 
es übernehmen könnten, und 
schon Jetzt gute Leistungen auf- 
wetsen, gibt es da genug: Anatol 
Berger, Johann Dulson, Joseph 
Weinberg, Iwan Frolow, Eduard 
Hörauf, um nur einiger zu nen­
nen.

„Sicher hat diese Form gewis­
se Vorzüge“, meint Andreas Dul­
son. „In der Familienarbeitsgrup­
pe ist es viel leichter, die Arbeit 
unter den Mitgliedern zu vertei­

zu undenkbar war. Heute aber 
sind sie ganz anderer Meinung.

Vor Beginn der Heuernte be­
sichtigten die Brigadeleiter ge­
meinsam mit dem Chefagrono- 
men Erwin1 Kdtke gründlich 
sämtliche Ländereien, die sich 
für die Heumahd nur schwer eig­
neten. Früher hatte man sie gar 
nicht erst erfaßt. Im großen und 
ganzen ermittelte man unter die­
sen ungeeigneten Wiesenstücken 
nund 500 Hektar. Dabei erwies 
es sich, daß der Grasstand auf 

sind die Leistungen' pro Tier und 
Tag um 14 Kilogramm gestiegen. 
Bel der Sommerweidenhaltung 
der Milohherdë geben sich die 
Tierpfleger Leonld Ponoma­
rjow, Andreas Moor und Pjotr 
Tlmoschenko viel Mühe. Sie sind 
sehr darum besorgt, daß die 
Kühe immer grünes Beifutter be­
kommen und rechtzeitig getränkt 
werden.

Mit Irma Haas wetteifern ihre 

len, einer kann leichter für den 
anderen einspringen. In anderen 
Brigaden muß man vor alem für 
die Schaffung eines einträchtigen 
Kollektivs sorgen. In einer Fa- 
.mlldenbrlgade ist solch ein Kol­
lektiv eigentlich schon fertig. Da 
weiß man gut, wer was kann und 
wem welche Arbeit anzuvertrau­
en. ist.

Wir wollen nicht nur Salson- 
famdllenbrlgaden und -gruppen 
bilden, sondern auch stabile, 
langfristige. Man weiß erfah­
rungsgemäß, daß sie viel affekti­
ver sind. Die Familie erhält Ak- 
kerland, die nötige Technik. 
Saatgut und Dünger und liefert 
dem Betrieb die Produktion. Das 
Ist gegenseitig gewinnbringend!"

Die Bildung neuer Kollektive 
im Gebiet Semlpalatlnsk nimmt 
seinen Fortgang. Besonders ak­
tiv sind in dieser Hinsicht die 
Viehzüchter des Rayons Abad. 
Hier sind schon 625 Familien­
brigaden und -gruppen gebildet, 
die beträchtliche Produktionslei­
stungen in der Schafzucht auf- 
weisen.

Daß die kollektive Vertrags­
methode in der Viehzucht sowie 
in der ganzen Landwirtschaft ge­
winnbringend ist, hat das Leben 
inzwischen bewiesen. Die Vieh­
zucht des Gebiets hat im vorigen 
Jahr Produktion Im Werte von 
306 Millionen Rubel erzeugt. 207 
davon gehen auf das Konto der 
Kollektive, die vertragsmäßig ge­
arbeitet haben. Es sei nur zu 
wünschen, daß alle Agrarbetriebe 
endlich die Vorzüge dieser Ar­
beitsform erkennen und sie bei 
sich einführen.

Alexander DIETE, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Semdpalatinsk

diesen Flächen besser und rei­
cher als auf den entfernten Wie­
sen ist.

Die Heuerträge und die Ge­
ländegestaltung dieser Wiesen 
erforderten eine eigente Techno­
logie bei der Mahd. Daher setzte 
man hier die kleinen Mähma­
schinen und Schwadenrechen ein. 
Darauf verwendete man die 
Heupressert. Alle Kräfte aufble- 
tend, bewänrten sich dabei die 
Mechanisatoren Alex Rines, Ser­
gej Sawatejew, Viktor Weimer, 
Arnold Myschlrtskl, Eduard Boch- 
sunowskl und Sergej Jugal.

Diesmal wurde die Heube­
schaffung In kurzen Fristen durch­
geführt. Das beschaffte Futter ist 
merklich billiger als früher.

Eugen KOCH
Gebiet Koktschetaw

Berufskölleginnen Julia Swiile- 
wa, Katharina Röhm und Elsa Sa­
wizkaja. Auch sie sind bestrebt, 
ihre Jubiläumsverpflichtungen 
vorfristig fcinzulösen.

Der Arbeitserfolg von Irma 
Haas hat im Kollektiv neue Ak­
tivitäten ausgelöst. Die Farmar­
beiter haben um 170 Tonnen 
Milloh mehr als im Vorjahr an 
den Staat geliefert.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Zelinograd

Vor einigen Monaten sonderte sich aus der nach dem 
Leistungsvertrag arbeitenden 2. Feldbau-Trakforistenbri- 
gade aus dem Turgeier Sowchostechnikum im Rayon 
Arkalyk eine Gruppe heraus, die beschlossen hatte, den 
Vorteil des Pachtvertrags zu beweisen. Die Enthusiasten 
der neuen Form der Arbeitsorganisation bekamen 2 000 
Hektar Boden zugeteilt und erzielten darauf gute Resul­
tate. Sie ernten 16 Dezitonnen Getreide je Hektar —

um 6 Dezitonnen mehr als geplant.
Fürsorglichkeit in großen und im kleinen sind für die 

Arbeit der führunden Gruppe kennzeichnend. Sie ist 
überzeugt, daß man den Boden fürsorglich pflegen muß. 
Dann wird er auch die Arbeit hundertfältig vergelten.

Im Bild: (v. I. n. r.) A. P. Tuskanow, N. W. Butym, 
Gruppeleiter A. S. Kuleschow und G. G. Werweriza, 

Foto: KasTAG

Die Felder werden zügig abgeräumt
KUSTANAI. Gute Leistungen 

gehen auf das Konto der Famlll- 
enbrlgade von Leo Zopp aus dem 
Sowchos „Kenaralskl", deren 
Mitglieder sich verpflichtet ha­
ben, sämtliche Vorgänge — Mäh­
drusch, Getreidetransportierung 
und die darauf folgende" Bearbei­
tung der Schläge — mit eigenen 
Kräften durchzuführen. Die Fa- 
mlllenibrlgade verfügt über zwei 
Kombines urtd zwei Schlépper 

mit Hängem. Auf einer Fläche 
von 500 Hektar will man etwa 
15 000 Dezitonnen Getreide er­
halten, was die Planvorgabe we­
sentlich übertrifft.

Gegenwärtig arbeiten Im Ge­
biet Hunderte Familienbrigaden; 
sie alle entwickeln hohe Arbeits­
produktivität und garantieren mu- 
stergültlge Arbeltsqualltät.

ZELINOGRAD. Der Sowchos

„Ulentnllnskl" meldete als er-* 
ster Im Gebiet die Erfüllung sei­
nes Staatsplans beim Getreide­
verkauf. In die Staatsspeicher 
sind 2 600 Tonnen hochwertiges 
Korn geschüttet worden. 85 
Prozent sämtlicher Getreidemen­
ge war höchster Kondition.

Dieser Tage wollen zehn wei­
tere Agrarbetriebe die Erfüllung 
Ihrer Pläne bei Getreideverkauf 
melden.

Moldauische SSR-------------

„Elektronservis“
zu Diensten

Die Interessen der Kunden 
und der Mitarbeiter des in Kl- 
sohlnjow eröffneten Technischen 
Zentrums „Dlektronservls" für 
die Wartung von Fernsehgeräten 
stimmen1 vollständig überein. Der 
vom Ministerium für elektroni­
sche Industrie der UdSSR ge­
gründete Betrieb mit wirtschaft­
licher Rechnungsführung erzielt 
dabei einen desto höheren Ge- 
wlrin, je weniger Beschädigungen 
die von Ihm zu betreuenden Fern­
sehgeräte aufwedsen.

„Im Unterschied zu den In 
Moldawien bestehenden1 ähnlichen 
Flrmert erhält , Elektronservis' 
Materialien und Komplettierungs­
teile nicht aus den Fonds, son­
dern erwirbt sie für eigene Mit­
tel", sagt der Direktor des Zen­
trums R. Valentjuk, „Daher 
sind wir nicht ari den kostspieli­
gen Reparaturen interessiert, die 
unseren Kollegen" aus dem Mini­
sterium für Dienstleistungswe­
sen die Erfüllung des berüchtig­
ten Bruttoproduktilonsplans si­
chern, sondern an der Prophy­
laxe von' Beschädigungen. Wir 
sorgen dafür bereits In der Ver­
kaufsstelle, wo unsere Berater 
Jedes aus den Betrieben kom­
mende Ferrtsehgerät sorgfältig 
prüfen. Denn' sie könnten bei der 
Beförderung beschädigt werden."

Fachkräfte aus dem Techni­
schen Zentrum Liefern den Fern­
sehempfänger In die Wohnung, 
richten' ihn' ein und unterweisen 
die Kunden In den Bedienungs­
vorschriften. Von dieser Zelt an 
wird das Ferrtsehgerät von der 
Firma bedient. Zweimal Im Jahr 
werden die Meister eine vorbeu­
gende und, wenn nötig, eine lau­
fende Reparatur durchführen. 
Statt des zu reparierenden Ge-

Pulsschlag unserer Heimat
räts wird vorübergehend ein an­
deres bereltgestellt. Nach Ver- 
tragsaJblauf wird denjenigen, die 
die Dienste der Firma in An­
spruch genommen haben', die von 
lhnen eingezahlte Summe zurück­
erstattet, von der aber die Repa­
raturkosten sowie der Prozent­
satz für die Bedienung abgezo­
gen werden. Für beide Selten Ist 
es nur von Nutzen.
Turkmenische SSR---------

Neue Bohrtechnik
Der Grund aus der niederge- 

brachteri Bohrung wird mittels 
der Druckluft hlnaufgehoberi. 
Diesen Arbeitsgang führen die 
neuen Ausrüstungen aus, die im 
Turkmenischen Forschungsinsti­
tut für geologische Erkundung 
der Geologieverwaltung der 
TSSR entwickelt worden sind. 
Ihr Einsatz allein auf dem Ter­
rain Ohaus-Chan ergibt Jährlich 
einen ökonomischen1 Nutzeffekt 

Lm Werte von über 350 000 Ru 
bed.

„Diese Neuerung ist bereits 
1983 entwickelt worden, und 
viele behötlgen sie sehr", sagt 
R. Ismailow, Leiter der Versuchs­
expedition'. „Laut unseren Anga­
ben* benötigt man1 zur Zelt 150 
Sätze solcher Ausrüstungen. Sie 
sind unter anderen' unentbehrlich 
für die Bereiche des Ministeri­
ums für Melloratlonswesen und 
Wasserwirtschaft, des Staatlichen 
Komitees für Bauwesen und an­
derer zentraler Staatsorgane der 
Republik."

Heute sind allerdings nur drei 
Versuchsmuster eingesetzt, die 
Trt den Werkstätten' des Instituts 
lm handwerklichen Verfahren ge­
baut worden sind. Die Geologen 
haben gebeten, deren' Herstel- 

lung in den Betrieben des Mini­
steriums für Chemiemaschinen­
bau zu organisieren. Ihrer Bitte 
schenkt mari jedoch kein Gehör.

Die Einführung der wichtigen 
Neuentwicklung ist in den' zwi­
schenbehördlichen Schranken 
härigengeblleben. Daraus gibt es 
nur den eilten Ausweg — das 
Problem unter Vereinigung von 
Anstrengungen und Mitteln aller 
daran' interessierten Seiten zu 
lösen.
RSFSR-------------------------

Aus örtlichem 
Rohstoff

Als Sieger aus dem lm Ge­
biet Murmansk veranstalteten 
Wettbewerb um die besten Mu­
ster neuer Arten von' Massenibe- 
darfsgüterri Ist das Institut für 
Chemie der Kola-Zweigstelle der 
Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR hervorgegangen. Sein 
Kollektiv, hat eine Originaltech­
nologie der Produktion von Ti­
tanweiß, Putzmaterladlen aus ört­
lichem Rohstoff sowie von 
Schmuckwaren aus Steinguß ge­
schaffen.

Bel der Entwicklung der 
Komplextechnölogle der Nutzung 
wertvoller Komponenten der 
Appatlt- und Nephelinerze aus 
dem Chlbiri-.Geblrge haben die 
Wissenschaftler es gelernt, aus 
den Abfällen der Hauptproduk­
tion mehr TLtari — eines für die 
Produktion von Weiß wertvollen 
Rohstoffes — zu gewinnen. Die 
Technologie wunde anfangs im 
Institutslabor und später in’ der 
Aufbereitungsfabrik der Verei­
nigung „Appatlt" geprüft. Hier 
Ist auch eine Versuchs-Indu­
strieanlage für die Produktion 

von Titanpigment urtd hochwer­
tigem Weiß für den Innenaus­
bau von Gebäudert geschaffen 
worden. Die erste Partie dieser 
Waren Ist schon' an das Han­
delsnetz des Gebiets Murmansk 
gegangen.
Usbekische SSR-------------

Eine Wirkstoffabrik
in einer Bergsiedlimg

Im Rayonzentrum Altynkul un­
weit von Andlshan sind in der 
letzten Zelt durch einen Über­
schuß an xArbeltskräfteri etwa 
1 000 neue Arbeitsplätze ent­
standen. Hier Ist die Fabrik für 
Trlkotagenstoffe produktions­
wirksam geworden, die ari die 
Leichtindustriebetriebe Usbeki­
stans sowie an die Verkaufsstel­
len zum Absatz gelangen wor­
den.

Die neue Fabrik Ist mit Jungen 
Fachkräftert, alles Schulabgän­
gern, versorgt. Junge Leute ha­
ben in voraus eine Schulung In 
den artverwandten Betrieben ei­
ner Reihe vori Unionsrepubliken 
genossen und das nötige Prakti­
kum gemacht.

Es Ist bemerkenswert, daß das 
Kollektiv des Trustes „Andlshan- 
Irstrod" beim Bau dieser Fabrik 
es vermocht hat, bed hoher Ar­
beltsqualltät nahezu drei von den 
16 Millionten Rubeln zu sparen, 
die vom Auftraggeber — dem 
Ministerium für Leichtindustrie 
Usbekistans — bewilligt worden 
waren. Dazu haben' die Erhöhung 
des Vorfertigungsgrades der 
Hauptgebäude, die beschleunig­
te Montage und die Vervollkomm­
nung der Verteilerleitungsan­
schlüsse beigetragen.

Die Bauleute Arbeiten weiter. 
Bis Jahresende haben sie das er­
ste Mehrfamilienhaus für die Ar­
beiter der Fabrik und den Kin­
dergarten mit 160 Plätzen zu 
übergeben.



Seite 2 11. September 1987®FREUNDSCHAF1®

Der Leser greift zur Feder Abonnieren Sie rechtzeitig
Wir erinnern unsere Leser daran, daß die Bestellung 

der „Freundschaft“ für das Jahr 1988

bis zum I. November möglich ist

Internationalismus ist für mich konkret Gedanken eines
Einträchtige Familie alten Lehrers

Ich wohne im Dorf Sewernoje, 
Rayon’ Schtscherbakty, seit 1941. 
Als wir hierherevakuiert wurden, 
war Ich drei Jahre alt. Unsere 
Mutter mußte In den schweren 
Kriegsjahren für fünf Kinder 
sorgen. Mein älterer Bruder Vik- 
tlr war kurz vor Kriegsausbruch 
irt die ” 
berufen worden. 
letzten1 
er über die erbitterten Kämpfe 
seines Truppenteils. Sein Schick­
sal Ist uns bis heute unbekannt. 
Meine Mutter wie auch meine 
vier älteren Schwestern haben 
bis zu ihrer Pensionierung 
Kolchos „Krasrfy Partisan“ ge­
arbeitet.

So leben wir Deutschen In 
ster Eintracht unter den Vertre­
tern vieler anderer Natiortalltä- 
ten: Russen, Ukrainer, Kasachen. 
Meine Ehefrau Ist beispielsweise 
Belorussin. Sie kam 1960 mit 
den Neulandbezwingern nach Ka­
sachstan, und Ich arbeitete da 
mals Im Kolchos als Kraftfahrer. 
Schon damals war das Kraft­
fahrerkollektiv multinational, 
doch, soviel Ich mich erinnere, 
hatte es unter uns niemals Rei­
bereien oder Streit gegeben. Im 
Gegenteil, wir unterstützten ein­
ander, wo es nur möglich war.

In diesem freundschaftlichen 
Milieu wuchsen auch unsere Kln-

Rote

Brief

Armee eln-
In seinem 

berichtete

im

be-

der heran, und niemand wundert 
es, daß sie sich Freunde aus Fa­
milien anderer Nationalitäten 
wählen. Die besten Freunde un­
seres Sohns Viktor sind belspleds- 
weise Manarlk Balssow und Dau- 
let Amanow. Es vergeht wohl 
kaum ein Tag, ohn'e daß die-beiden 
bei uns einkehren. Meine Frau 
und loh wenden von kasachischen 
Familien ebenfalls oft zu Gast 

eingeladen. Der Tee auf Kasa­
chisch ist das Lieblingsgetränk 
In unserer Familie.

Über die Beziehungen zwi­
schen den Menschen verschiede­
ner Nationalitäten unseres Dor­
fes macht sich kaum Jemand Ge­
danken. Wir leben und arbeiten 
wie eine Familie, lösen gemein­
sam Probleme und Fragen, so 
wie es sich für eine Familie ge­
hört. Ein beliebiges Fest, sei es 
die festliche Verabschiedung von 
Einberufenen zum Wehrdienst, 
Eheschließung, die Einführung 
In den Berufskreis oder Aus­
händigung von Personalauswei­
sen werden für verschiedene Na­
tionalitäten gleich veranstaltet. 
Bei einer Bestattung eines Rus­
sen, eines Deutschen, eines Ka­
sachen oder des Vertreters einer 
beliebigen anderer Nationalität 
finden auf dem Friedhof Mee­
tings statt, auf dem mehrere Red­
ner zu Wort kommen'.

In den zahlreichen Produk­
tionsabschnitten des Kolchos sind 
alle Nationalitäten 
gleich vertreten; jeder wird dort 
eingesetzt, wo er selrte Kenntnis­
se und Erfahrungen am besten an­
wenden kann. Manal Bejsatow 
zum Beispiel Ist der beste und 
von allert anerkannte Klempner 

,ln der Reparaturwerkstatt; ver­
diente Achtung genießt der 
Schmied Alexander Görzen.

So lebt und wirkt In Eintracht 
unser multinationales Kollektiv. 
Und es brauchen, meiner Mei­
nung nach, keine besonderen, au­
ßerordentlichen Maßnahmen zur 
Förderung der zwilschennatlona- 
len Beziehungen getroffen, keine 
Leviten gelesen und keine Mo­
ralpredigten gehalten' werden. 
In einem gesunden, tatkräftigen 
Kollektiv, wo keiner für sich 
Privilegien sucht, sei er ein ein­
facher Arbeiter oder ein Leiter, 
tauchen auch nie Probleme in 
den1 nationalen Fragen auf. Nur 
Gleichberechtigkeit aller Mit­

glieder eines Kollektivs kann Ihm 
Einigkeit und Internationale Fe­
stigkeit gewährleisten'. Das ist ja 
eigentlich auch das Hauptprinzip 
der sozialistischen Gesellschaft.

ungefähr

Konrad BECKER, 
Vorsitzender des Dorfsowjets 

Gebiet Nordkasachstan

Überaus wichtige Aufgabe

wer-

be- 
auch 
man 
eine

Wann und wo muß man mit 
der Internationalen Erziehung 
der Kinder beginnen? In der 
Schule? Im Kindergarten? In' der 
Familie? Mir scheint, schon ein 
solches Herangehen an dieses 
Problem ist von Grund auf 
falsch. Die einseitige Behand- 
lurig dieser wichtigen Frage wür­
de der ganzen Sache nur scha­
den. Die Internationale Erziehung 
sollte meines Erachtens zum Be­
standteil unseres Alltags 
den.

Doch von selbst kommt 
kanntlich nichts zustande, 
zum Internationalisten wird 
nächt über Nacht. Hier tut
strikte, zlelgerichete Arbeit not, 
besonders In der Schule.

Ende der 60er Jahre war ich 
stellvertnetender Leiter für au­
ßerunterrichtliche Erziehungsar­
beit in einer Mittelschule von Ka­
bardinisch -Balkarlen. Ich kann 
mich noch gut erinnern, wie wir 
enge freundschaftliche Bezie­
hungen zwischen unserer Schule 
in einem kabardinischen Dorf 
und den Schulen der benachbar­
ten balkarischen Dörfer herstell­
ten. Wir begannen mit gegensei­
tigen Wochenendebesuchen, ge­
meinsamen Ausflügen ins Gebirge, 
Sportwettkämpfen, Laierikunst- 
konzenten. Allmählich wurden die 
Freundschaftsbande Immer mehr 
ausgebaut. An den gemeinsamen 
Festtagen beteiligten sich jetzt 
unmittelbar der Dorfsowjet, die 
Kolchosleltung, das Elternkomi­
tee. Manche Familien aus ver- 
schledenert Dörfern hatten sich 
angefreundet. Der Initiator all

dl es er Taten — das möchte Ich 
noch einmal unterstreichen — 
war die Schule.

1970 übersiedelte ich nach 
Kasachstari, wo Ich In der „Gor- 
kl“-Schule bis zu meiner Pensio­
nierung deutsche Muttersprache 
und Deutsch als Fremdsprache 
unterrichtete. Hier lernten Kin­
der von mehr als 20 Nationali­
täten, .und ich sah ein, daß die in­
ternationale Erziehung hier eine 
äußerst große Rolle spielen muß. 
Auch meine Kollegen waren sich 
dessen bewußt. In unserem KIF 
leisteten wir eine umfangreiche 
Arbeit zur Herstellung von 
Freundschaftsbezlehungen m 11 
Kindern aus den Unionsrepubli­
ken und dem Ausland. Wir ferti­
gen Alben an, sammelten' An­
sichtskarten und Briefmarken, 
zweimal im Jahr verarfistalteten 
wir einen Freundschaftsabend in 
deutscher Sprache. Große Hilfe 
erwiesen mir dabei melrie Kolle­
gen Metha Haß und Ruth Kuhn, 
die Schuldirektorin S. Sasono­
wa, Menschen mit einem ausge­
prägten Organisationstalent.

So lebten wir in Eintracht, und 
alles schien in bester Ordnung zu 
sein, bis sich eines Tages im 
Lehrerzimmer ein' Vorfall ereig­
nete, der mir zu denken gab. 
Einige Lehrer machten Ihrer Kol­
legin Vorwürfe wegen schlechter 
Disziplin In ihren Stunden. 
Kollegin aber wollte 
nicht gefallen lassen 
die Vorwürfe entschieden zurück, 
dabei schleuderte sie den Leh­
rern beleidigende Worte mit na­
tionalistischer Färbung ins Ge-

Die 
sich das. 

und wies

Briefe aus der DDR

Studenten im Nachteinsatz
Wochenende. Um 21.00 Uhr 

treffen sich Freiwillige Helfer 
der Volkspolizei und Mitglieder 
der FDJ-Ordnungsgruppe der In­
genieurhochschule 
Diejnstzlmmer ihres 
bevollmächtigten.
und Einteilung zu einer 
stündigen Komplexkontrolle im 
Wohngebiet Gagarinrlng. Es geht 
um Ordnung und Sicherheit im 
Wohngebiet, um abgeschlossene 
Haustüren, Keller, Wasch- und 
Trockenräume, um die vor den 
Häusern parkenden' Kraftfahr­
zeuge.

Die Gruppen, erfahrene Frei­
willige Helfer und FDJ-Studen- 
ten>, begeben sich in ihren Strel­
fenabschnitt. Das Ergebnis ihrer 
Koritrollgänge: Die meisten Häu­
ser, Keller und Fahrzeuge sind 
ordnungsgemäß verschlossen. 
Aber sie treffen auch auf offene 
Türen. In ungesicherten PKW 
laden gut sichtbare Wertgegen­
stände geradezu zum ’
men“ ein.

Ganz zu schwelgen

Wismar Im 
Abschnitts- 
Einweisung 

mehr-

„Mltneh-

von der

Antwort auf Kritik

sicht. Wir alle verstanden' zu gut, 
daß sich unsere Vorwürfe' aus­
schließlich auf die Inkompetenz 
der Lehrerin in Fragen der Kin- 
denerzlehung bezogen. Auch sie 
selbst mußte sich dessen bewußt 
sein. Dennoch wies sie urisere 

auf solch eine 
zurück. Sie 

auf dieser 
Und 
vor

Bemerkungen 
unerwartete Weise 
spekulierte einfach 
heiklen " 
waren 
Kopf geschlagen. Nie hätten wir 
so etwas erwartet. Unsere ’ 
le war die beste im Rayon 
eine der besten Im Gebiet.

Immer wieder mußte 
nachdenken, warum dies passie­
ren konnte? Demnach weist un­
sere internationale Erziehung tat­
sächlich Lücken auf. Mir scheint, 
unser Fehler liegt darin, daß 
wir uns in dieser Arbeit haupt­
sächlich auf. die Mittelschule, be­
schränken. Nur wenig wird dar­
auf in den Jugend- und Arbeiter­
kollektiven achtgegeben. Übri­
gens ist die internationalle Er­
ziehung in den letzten Jahren 
auch in den Schuleri zurückge­
gangen. Man urteilt darüber häu­
figer auf Grund der schönge- • 

nicht

Frage, 
wie

w i r 
den

Schu- 
und

figer auf Grund der : 
scnriebenen Pläne und 
nach dem Endresultat.

Auch unsere Zeitung „Freund­
schaft“ müßte dabei eine we­
sentliche Rolle spielen. Er­
wünscht wären mehr Beiträge zu 
diesem Thema, Meinungen, ■ Er­
fahrungsaustausch. Man muß das 
Positive zeigen, und das Negati­
ve schonungslos an prangern.

Johann WORM
Gebiet Tschlmkent

Nun hat das rteue Schuljahr 
begonnen. 35 Jahre lang ging 
Ich am 1. September in meine 
Schule; das war für mich stets 
ein Festtag. Nun bin ich seit Ju­
ni Rentrter, doch in Gedanken 
bin ich auch heute noch unter 
meinen.’ Kollegen und Schülern.

Drei Jahre sind bereits seit 
Bestätigung des neuen Schul­
programms verflossen. Was hat 
sich Inzwischen in der Schule 
verändert, und was ist noch drin­
gend zu lösen?

Eine der wichtigsten Fragen 
Ist meines Erachtens die Ein­
schätzung der Kenntnisse unserer 
Schüler. Es hat sich besonders in 
den letzten 15 Jahrert eben so 
eingebürgert, daß die Note Zwei 
so gut wie verpönt war. C^. 
Schüler durfte stets mit 
Drei rechnen, auch wenn 
betreffenden Fach nichts 
und nicht lernte. Die 
tung gab sich mit solch einer La­
ge ebenfalls zufrieden', denn auch 
sie' wollte vor der Obrigkeit 
nicht in ungünstigem Lichte da­
stehen. Allmählich ist die Jagd 
n&ch dem Prozentsatz so weit ge­
kommen, daß die Kluft zwischen 
den vermeintlichen und den rea­
len Kenntnissen der Schüler im­
mer größer wurde. Besonders war 
das in den Fach- und Hochschu­
len der ;Fall.

Eine weitere Frage ist die Er­
ziehungsarbeit. Es ist kein Ge­
heimnis, daß die Lehrer nicht 
gern Klassenleiter sein wollen, 
well dies eine zelt- und kraftrau­
bende Arbeit ist; dabei versteht 
es nicht ein jeder, den nötigen 
Kontakt mit der Klasse herzustel­
len. Besondere Schwierigkeiten 
bietet das angehenden Lehrern, 
denn in den Hoch- und Fachschu­
len' bekommen die Studenten nur 
wenig Kenntnisse auf diesem Ge­
biet mit. Und die Erfahrungen 
kommen bekanntlich erst mit den 
Jahren. Es wäre wünschenswert, 
in den speziellen Lehranstalten 
dieser Sache mehr Bedeutung bei­
zumessen.

Und noch eins. Die Rayonab­
teilurig Volksbildung erfüllt heu­
te mehr die Funktion eines inspi­
zierenden Organs. Nicht selten 
bekleiden die dnspektorposten 
Hochschulabgänger mit geringer 
Lehrpraxis; dabei wird gerade 
ihnen das Recht gegeben, die Ar­
beit erfahrener Lehrer einzu­
schätzen und sie zurechtzuwei­
sen. Aus eigener Erfahrung weiß 
ich, daß manche Lehrer nach 
solch einer Inspizierung sogar ih­
ren Beruf wechseln.

Die Rayonabteilung Volksbil­
dung sollte meines Erachtens 
mehr zu einem methodischen 
Zentrum werden, die Inspektoren 
sollten) mehr Hilfe den Schulleh­
rern mit ihren reichen prakti­
schen und theoretischen Kennt­
nissen leisten', die Neuerer im Be­
reich der 
zen, ihre 
ten...

Gebiet

Der 
einer 

er Im 
leistete 

Schullel-

Volksbildung unterstüt-
Erfahrungen verbrel-

Adam SCHOLL

Koktschetaw

Menschen wie du und ich

Die „Freundschaft“ kann nach wie vor 
in allen Abteilungen der „Sojuspetschat” 
auf dem ganzen Territorium der Sowjet­
union abonniert werden.

Es werden auch kollektive Bestellungen

Leser-Umfrage
der „Freundschaft“
Liebe Leser!
Nur wenige Wochen bleiben 

bis zum denkwürdigen Datum — 
dem 70Jährlgen Jubiläum der 
Großen Sozialistischen Oktober­
revolution. Am Vorabend dieses 
großen Festes wendet sich die 
Redaktion an Euch mit der Bitte, 
uns Eure Meinungen 
drücke über die großen 
lungen mitzuteilen, die 
unserem Lande vollzogen haben. 
Blickt bitte aus der Höhe der 
sieben Jahrzehnte in unser Heu­
te.

Eine der Leserbrief-Selten im 
Oktober soll aus Euren Äußerun­
gen zusammengestellt sein.

und Ein- 
Wand- 
slch in

/. Der Große Oktober hat die Ge­
schicke der Menschen entscheidend 
geprägt. Es gibt wohl kaum eine 
Familie, in der Vertreter der älte­
ren Generation sich nicht am Werk 
der Oktoberrevolution, am Bürger­
oder Vaterländischen I' ' 
Wiederaufbau unserer 
beteiligt hätten.

Die Oktoberrevolution 
rem Leben — so heißt 
Thema unserer Umfrage.

Krieg, am 
Wirtschaft

in unse- 
das erste

2. Erzählt von den revolutionären, 
Kampf- und Arbeitstraditionen, die 
in Eurem Arbeitskollektiv, im Dor­
fe, wo Ihr wohnt, gepflegt werden. 
Welche Rolle wird ihnen in der Er­
ziehung der Jugend beigemessen?

3. Die Umgestaltung ist die Fort­
setzung der großen Sache der Ok­
toberrevolution. Sendet uns Eure 
Meinung über die Veränderungen 
im wirtschaftlichen und im sozia­
len Bereich an der Basis ein.

4. Wie schätzt Ihr die sich in 
letzter Zeit vertiefenden Prozesse 
der Demokratisierung, Publizität, 
die Erweiterung der Rechte eines 
Kollektivs usw. ein?

sowie Bestellungen mit kurzfristigen Un­
terbrechungen entgegengenommen.

Die Indexziffer der „Freundschaft” im 
Unionskatalog ist 65414. Bezugspreis für 
ein Jahr — 6,60 Rubel, für ein Halbjahr — 
3,30 Rubel.

Es geschah, daß Georg Ehrlich 
(im Bild) aus Pokrowka, Rayon 
Atbassar, sich mit 16 Jahren der Mu­
sik verschrieb. Begonnen hatte er 
als Klarinettspieler in einem Blas­
orchester in Balzer.

Rentner geworden, 
Georg mit seiner Frau 
chos „Samarski" zu 
dem. Doch Untätigkeit widersprach 
seiner Natur. Einmal kam er in ge­
hobener Stimmung nach Hause. Auf 
den fragenden Blick 
sagte er lustig: „Mein 
ginnt von neuem! Wir, 
fahren nach Pokrowka, 
chosvorsitzende Anatoli 
hat mich aufgefordert, das dortige 
Blasorchester auf die Beine zu brin­
gen." Foto: Georg Haffner

Meinungen

übersiedelfe 
in den Sow- 
seinen Kin-

seiner Frau 
Leben be- 

du. und ich, 
Der Kol- 

Pobedinski

Gleichberechtigung
Die Umgestaltung dringt in al­

le Bereiche unseres Lebens. Vie­
les hat sich inzwischen schon 
zum besseren gewendet. Doch in 
einem sehe Ich vorläufig keine 
Änderungen, und zwar auf dem 
Gebiet der Ehescheidungen. Nach 
wie vor gehen Familien ausein­
ander — eine Tendenz, die lei­
der nicht abnimmt. Wie wäre 
dieser Prozeß aufzuhalten?

Mir scheint, wir begehen bei 
der Ehescheidung eirien Fehler. 
Wir verletzen die Gleichberechti­
gung, auf die wir so stolz sind. 
In der Regel werden bei der Ehe­
scheidung die Kinder der Mut­
ter zugesprochen, auch wenn 
(was übrigens nicht selten vor-

kommt) gerade sie die Schuld am 
Zerfall der Familie trägt.

Wäre es nicht Zeit, daß sich 
auch hier mal das Blatt 
det? Ich beispielsweise 
vorschlagen: Wenn das 
die Schuld 
stellt hat, 
Kinder beim Manri bleiben. Will 
der Mann nicht mehr In der 
mille bleiben, dann sollen 
Kinder bei der Mutter leben.

Urtd wenn wir schon bei 
Gleichberechtigung bleiben wol­
len, so müßte auch " ” " 
(falls die Familie 
zerfällt) Alimente zahlen!

Und was meinen Sie dazu? 
Katharina KASADAJEWA

wen- 
würde 

Gericht 
der Frau ge- 

dann sollen die

Fä­
dle

der

die Mutter 
ihretwegen

Nehmt die Junger
an die Hand!

Chance, die Langfingern geboten 
wird, das Auto unbefugt zu be­
nutzen oder gar zu stehlen). In 
einzelnen Fällen gelingt es, die 
betreffenden Bürger sofort zu 
informieren. Sie sind trotz nächt­
licher Ruhestörung dankbar. Bei 
den übrigen nehmen ABv und 
Freiwillige Helfer in den dar­
auffolgenden Tagen Auswertun­
gen mit den Bürgern, In Haus­
gemeinschaften und Im Wohnbe­
zirksausschuß vor. Für die Stu­
denten der FDJ-Ordnungsgruppe 
war dieser Einsatz Im Dienste 
der Sicherheit unserer 
sehr interessant.

Bürger

Am 25. September begehen 
die Freiwilligen Helfer der Deut­
schen Volkspolizei der DDR Ih­
ren 35. Jahrestag. Sei­
te an Seite mit den Genos­
sen der Volkspolizei und anderen 
gesellschaftlichen Kräften, denen 
Schutz des gesellschaftlichen 
und persönlichen Eigentums der 
Bürger am Herzen liegt.

Arnold REDE
DDR

Die Lage wird sich verbessern
„Bis 20 in einem Sack oder wie 

die .Freundschaft' dem Leser zuge­
stellt wird" — so hieß der Beitrag 
von Jakob Gerner, in dem der 
tor die mangelhafte Zustellung 
Zeitung einer scharfen Kritik 
»erzogen hat.

Neulich hat die Redaktion 
gende Antwort darauf vom Stell­
vertretenden Minister für Post- und 
Fernmeldewesen Kasachstans 
sylow erhalten:

„Hiermit setzen wir Sie in 
nis, daß der kritische Beitrag in An­
wesenheit der Leiter des Postamtes 
und der Abteilung der Flugposfzu- 
stellung eingehend diskutiert wurde. 
Es wurden-zusätzliche Maßnahmen 
sowie eine tägliche Dispatcher-

Au- 
der 
un-

K. Ba-

Kennf-

Ab- 
die

und

kontrolle zu einer rechtzeitigen 
fertigung dieser Zeitung an 
Abonnenten getroffen.

Das Ministerium für Post-
Fernmeldewesen der Kasachischen 
SSR forderte die Leiter der Post­
verwaltungen von Tjumen, Ufa, No­
wosibirsk, Krasnodar, Bugulma u. a. 
auf, die Zustellung der .Freund­
schaft* in den genannten Gebieten 
unter ihre besondere Kontrolle zu 
nehmen.

Den Leitern der Verwaltung für 
Post- und Fernmeldewesen von Ka­
raganda, Pawlodar und Kusfanai wur­
de auch auf die mangelhafte Zu­
stellung der .Freundschaft' hinge­
wiesen.''

Vertrauen erwiesen
Als die Mitarbeiter der Ver­

waltung „Otdelstrol“, Trust 
„Metallurgshilstrol“ von Temir­
tau 1m Gebiet Karaganda Ihre 
Kollegin, die Verputzerln Helene 
Knödel als Deputlertenkandlda 
ten für den Stadtsowjet nominier­
ten, wollte sie Ihren Ohren nicht 
trauen: Wieso, womit hat sie 
solch ein hohes Vertrauen des 
großen Kollektivs verdient? Sie 
hat ja rtlchts Besonderes in ih­
rem Leben vollbracht und arbei­
tet so wie alle. Ist sie diesem 
Vertrauen gewachsen?

Ein einträchtiges, moralisch 
gesundes Kollektiv geht jedoch 
selten 'in solchen Fragen fehl — 
da sieht man ganz deutlich, wer 
was bedeutet. Die Kandidatur 
wurde einstimmig angenommen.

Wie brachte es Helene soweit, 
als Vertreter des Volkes gelten 
zu dürfen? Ihre Biographie Ist 
ganz einfach: sie wurde In einer

Bauernfamllie geboren, beendete 
eine Mittelschule, wallte Ärztin 
werden, arbeitete eine Zeitlang 
als Sanitäterin, heiratete einen 
guten, arbeitsamen' Burschen, be­
kam eiri Kind und widmete sich 
völlig der Sorge um die Familie. 
Auf Anraten des Schwiegerva­
ters Emanuel Knödel, eines nam­
haften Brigadiers der Bauver­
waltung, wurde Helène Bauar 
beiterln und hat so für sich die 
Sache ihres Lebens gefunden. Je­
der Anfang Ist schwer. Davon 
konnte sich die junge Verputze- 
rln selbst überzeugen. Sie hatte 
Glück: Ihre Kollegen’ standen ihr 
ständig mit Rat und Tat zur Sei­
te.

,,Dle Liebe zum Bauarbeiter­
beruf kam zu mir nicht über 
Nacht“, gesteht Helene Knödel. 
„Anfangs arbeitete Ich nur, um 
eine Wohnung zu bekommen. 
Bald sah Ich aber, wie schön es 
Ist, die Stadt mit eigenen Hän-

den Immer wohnlicher machen und 
den Menschen Wohnungen zu 
schenken. Auch das Kollektiv 
machte auf mich einen 
Eindruck. Es ist ein
Glück, neben solchen Frauen wie 
Irina Winogradowa, Sinaida Ro- 
galskaja, Tamara Dessjatowa und 
anderen zu arbeiten.“ Solcher 
Meinung ist man im Kollektiv 
auch von Helene Knobel.

, ,Sle gefiel uns sofort, als sie zu 
uns kam“, erzählt Tamara Des­
sjatowa, Vorsitzende des Ge­
werkschaftskomitees der Bauver­
waltung. „Und zwar vor allem 
durch Aufrichtigkeit und Ar­
beitsamkeit. Sie verschwieg 
nicht, daß sie wegen der Woh­
nung zu uns gekommen war, ar­
beitete Jedoch trotzdem Immer 
mit Elan und ging alle Einzel­
heiten unserer Arbeit ein. Nein, 
dachten wir uns, dieses Mädchen 
geben wir nicht weg.“

Helene will es auch selbst

großen 
wahres

schon nicht mehr. Sde kanln ihr 
Leben ohne Ihre Arbeit und ohne 
dieses Kollektiv einfach nicht 
vorstellen. Es ist eine wahre 
Freude, sie bei der Arbeit zu 
beobachten. Alles geht sie an. 
Sie duldet nicht die geringste 
Unordnung und wartet nicht, bis 
man sie mit irgendeiner Arbeit 
beauftragt, initiative steht bei 
ihr auf dem ersten Platz. Anders 
stellt sie sich ihre Arbeit auch 
nicht vor — sie ist Ja kein Ro­
boter und soll auch selbst mdl 
nachsehen, was in erster Linie 
zu tun ist. Sie sitzt keine einzige 
Minute ohne Arbeit und läßt 
auch andere nicht in Ruhe, wenn 
sie ohne Grund rasten. Wenn sie 
auf Gewerkschaftsversammlun­
gen mit Kritik auftritt, so ist das 
keine leere Aufzählung von Män­
geln, sondern sind konkrete Vor­
schläge, wie letztere zu beseiti­
gen seien. Solchen energischen 
und inltiatlvvolleri Menschen ver­
traut das Kollektiv Ja auch am 
meisten.

Helene Knödel will alle ihre 
Kräfte einsetzen, um dieses hohe 
Vertrauen der Kollegen zu recht­
fertigen.

Klemens ECK, „Erziehung — ein 
Alltagsproblem" („Fr." Nr. 142).

Meines Erachtens Hegt die 
Verantwortung für die Erziehung 
der Kinder vor allem in der Fa­
milie. Hier wird der Charakter 
des jungen Menschert geformt, 
werden Gewohnheiten anerzogen. 
In der Familie, am Beispiel der 
Eltern und älteren Geschwister 
lernt das Kind Verhaltensweisen, \ 
Normen des Zusammenlebens. • 
Von der Schule sollen die Bemü­
hungen der Familie unterstützt 
werden durch ein durchdachtes 
wissenschaftlich begründetes 
Lehr- und Erziehungsprogramm.

Doch mit Verlassen der Schu­
le ist der Erziehungsprozeß eines 
Jugendlichen nicht abgeschlossen. 
Da möchte ich dem Autor des ge- 
nannten Beitrags beistimmen , 
Nicht selten erleben wir, daß ein 
Betriebs- bzw. Abteilungsleiter 
seine Erziehungspflichten nur 
darin sieht, den Jugendlichen ei­
nen Arbeitsplatz zur Verfügung 
zu stellen* Bestenfalls kümmern 
sie sich um den Jungen, wenn er 
den Plan nicht schafft. Und das 
Ist es eben, womit der Autor un­
zufrieden1 ist. Den angehenden 
Arbeitern sollte viel mehr Auf­
merksamkeit geschenkt werden, 
damit sie mit ihren Problemen 
und derer gibt es viele, wenn sie 
erstmals in ein Arbeitskollektiv 
kommen, nicht aUein dastehen.

,Ach’, wird so mancher resig­
niert abwinken, ,ist schon so viel 
gesprochen und geschrieben wor­
den!'

Stimmt. Doch die Frage der 
Erziehung im Arbeltskollektiv 
bleibt nach wie vor aktuell. Erst 
recht heute, da wir bei der Um­
gestaltung unseres wirtschaft­
lichen und sozialen Lebens Berge 
zu versetzen haben. Die Jugend 
von heute Ist die Arbeiterklasse 
von morgert, sie nluß und wird 
unsere Zukunft gestalten.

Alex REMBES
Tatarische ASSR

Unsere Kinder
sollen es wissen

Friedrich WACKER

Geblet Karaganda

Ihre Schaffenskraft ist zu beneiden
Das Bilologlekablnett ähnelte ei­

nem kleinen Treibhaus: Dutzende 
Arten von Zierpflanzen, duftende 
Blumen schillerten in allen Re­
genbogenfarben, in elrier Ecke 
stand ein großes Aquarium, In 
einer anderen sah man eine 

Schildkröte und eine weiße Ratte...
Ich hatte einmal Gelegenheit, 

kurz vor Abschluß des Schuljah-, lebhaften, 
res einer Biologiestunde, geleitet 
von Swetlana Dewald, beizuwoh­
nen. Im Laufe von 45 Minuten 
machten die Kinder eine wunder­
bare Reise durch die Pflanzen­
welt unseres Landes mit, gaben 
Berichte, stellten Fragen, nah­
men lebhaft an Diskussionen teil, 
zogen Schlußfolgerungen. Man 
bekam den Eindruck, als stellten 
die Kinder und nicht die Lehre­
rin Fragen und sie dann auch be- 
antworteten.

Von meiner Absicht, über sie

In die Zeitung zu schreiben, war 
Swetlana Dewald nicht besonders 
erbaut. Anfangs schien mir sogar, 
sie sei etwas verschlossen, doch 
das war nur der erste Eindruck 
und solange die Rede um sie _ 
selbst ging. Sobald wir über ihr 
Fach zu sprechen begannen, ver- 
wandelte sich Swetlana In einen

Interessanten Ge­
sprächspartner.

Ihre erste Berufstaufe als Bio­
logielehrerin empfing Swetlana 
Dewald 1972 gleich nach der Ab­
solvierung der Pädagogischen 
Hochschule Petropawlowsk, Of­
fen gesagt, kamen bei den Kol­
legen In der Achtklassenschule 
des Dorfes Tokuschl anfangs 
Zweifel auf, ob das junge Mäd­
chen, das dazu noch zu schüch­
tern und bescheiden zu sein 
schien, die Klasse beherrschen 
werde? Doch Swetlana hatte Ihre

Lehrtätigkeit mit auffallender 
Sicherheit begonnen. Schon nach 
einem Jahr wurde sie in eine be­
nachbarte Mittelschule versetzt. 
Hier stürzte sie sich voll und 
ganz In Ihre Arbeit.

Das reich ausgestattete Blologle- 
kablnett ist das Ergebnis der ge­
meinsamen Bemühungen der 
Kinder und der Lehrerin. Dazu 
wird niemand gezwungen. Der 
Wunsch, etwas zur Vermehrung 
der Anschauungsmittel Im Bio- 
loglekablnett zu tun, sei es ein 
Herbarium oder ein Planzenmu­
ster, kommt mit der Zelt von 
selbst, well die Kinder gerade 
in diesem Zimmer möglicherweise 
zum ersten Mal zur Einsicht ge­
langen, daß sie ein Teil, und zwar 
ein wichtiger Teil, der großen 
Welt voller Geheimnisse sind.

Die Schaffenskraft der Biolo­
gielehrerin Ist wahrlich zu benel-

den'. Neben den zahlreichen Auf­
gaben, die eine Fachlehrerin und 
Klassenlelterln zu lösen hat, ist 
Swetlana Mitglied des Gewerk­
schaftskomitees, wo sie ebenfalls 
aktiv ist. Bald wollen die Eltern 
der Schüler dieses oder jenes 
aufklären, bald kommen die Kol­
legen mit Ihren Sorgen: und jeder 
findet bei Swetlana Verständnis 
und Unterstützung.

Als Ich die Schule verließ, 
blieb mein Blick an der Ehren­
tafel des Kollektivs haften. Sechs 
Fotos vom 46 Personen starken 
Lehrerkollektiv waren hier ange­
bracht. Unter ihnen sah Ich auch 
dasjenige der Blologlelehrerln 
Swetlana Dewald.

Marat JERMUKANOW, 
Methodiker In der Rayonab­

teilung Volksbildung 
Gebiet Nordkasachstan

Emilie SPULING. „Die zweite 
Mutter” („Fr” Nr. 139)

Diese Erzählung hat auf mich 
einen tiefen Eindruck gemacht 
und läßt mich schon längere Zelt 
nicht in Ruhe, obwohl es ähn­
liche Erzählungen schon oft in 
der Literatur der Sowjetdeut- 
sehen gegeben hat.

Der Krieg brachte der Mensch­
heit großes Leid, Heß viele Kin­
der ohne Eltern und ohne Dach 
über dem Kopf. Die Verfasserin 
preist Menschenliebe, Zuvorkom­
menheit und Barmherzigkeit. 
Das imponiert den Lesern und > 
spricht sie an.

Die Erzählung hält 
ständiger Spannung. 
Herzen, besonders uns. Vertretern 
der älteren Generation, die alle 
Schrecken des Krieges durchma­
chen mußten.

Solche Schicksale waren nach 
dem Krieg keine Seltenheit. 
Unglück und Leid, die die Ver­
fasserin uns schildert, sollen1 eine 
Mahnung für kommende Genera­
tionen sein, damit es nie wieder 
Krieg gilbt.

Unsere Jugerid soll unbedingt 
die Wahrheit über den Krieg 
wissen und konsequent gegen 
neue Kriegsversuche, für Frieden 
auf der Erde, für das Glück al­
ler Völker kämpfen.

Ella WAHL
Alma-Ata

einen in 
geht zu
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F Aus aller Weltl Panorama
In den Bruderländern
Beregnungsanlage

„Wichr“ beim Test
SOFIA. Drei sehr 

Vorzüge — einfache 
tlon, geringe Selbstkosten 
hohe 
es, die von bulgarischen Spezia­
listen rteuentwickelte Bereg­
nungsanlage ,,Wichr" in die Rei­
he der weltbesten' Muster der 
Technik dieser Art zu rücken. 
Trotz ihres großen Ausmaßes — 
sie hat zehn 200 Meter lange 
Polyäthylen-Rohrleltu n'g e n — 
kann die Anlage leicht ihre Be- 
wegungsrichtun'g verändern. In 
den zwölf Stunden Ihres Einsat­
zes beträgt die Bewässerungs­
norm Jedes der zwei sie bedie­
nenden Mechanisatoren 15 Hekt­
ar Land. Alle Prozesse der Be­
dienung der Rlesenanlage sind 
mechanisiert. Die Prüfungen der 
Anlage auf den Feldern unweit 
von' Plowdiw und Russa kommen 
zum Abschluß, die Unterlagen 
für deren Serienfertigung lie­
gen bereits vor. Man erwartet, 
daß der Preis für die Anlage 
,,Wichr" fast nur ein Drittel des 
Preises für die ähnliche Anlage 
„IDL 100" ausmachen' wind, die 
man Jetzt in der Repulbik produ­
ziert.

wichtige 
Konstruk- 

„ ______ und
Leistung — ermöglichen

Der Betrieb verwertet
eigene Abfälle

BUDAPEST. Verrauchte Luft, 
Schuttabladeplätze und ver­
schmutzte Flüsse sind nicht un­
bedingt unvermeidliche Gefähr­
ten der modernert Industriepro­
duktion. Das belegt durch seine 
Taten',das Kollektiv des Elektro­
technischen Werks „Kontakt" in 
der Stadt Szentes (Südosten Un­
garns).

Jährlich gelangen an das 
Werk etwa 2 400 Tonnten Bunt­
metalle. Die Produktionsabfälle 
von dieser Menge belaufen 
sich auf ungefähr 400 Toriinen. 
Der wichtigste Konsument dieser 
Abfälle ist das Werk selbst. 
Mittels Sonderausrüstungen wer­
den sie sortiert, verkleinert und 
wieder der Produktion zuge­
führt.

Auch das Problem der Ab­
wasserreinigung ist effektiv ge­wasserreinlgung ist effektiv ge­
löst. Dazu hat irf erster Linie die 
Umstellung auf ökologisch „rei­
ne" Technologien1 beigetragen. 
Deren Einführung hat selbstver­
ständlich gewaltige Mittel erfor­
dert. Laut Berechnungen 
Ökonomen wäre ein' Bau 
Kläranlagen viel teurer zu stehen 
gekommen.

von 
von

Ein Viadukt
für die U-Bahn

WARSCHAU. Die Einwohner 
der polnischen Hauptstadt sahen 
mit Verwunderung, daß man an 
einem Abschnitt der Trasse der 
Warschauer U-Bahn einen Rie- 
senviadukt errichtet. Die Bau­
arbeiter nahmen den Neugierigen 
all ihre Zweifel: Die unterirdi­
sche Trasse wird hier gar nicht 
an die Oberfläche gelangen-. Die­
se Brücke wird die Eisenbahn 
mit der Wartungsstation für die 
U-'Bahrizüge verbinden und wird 
für die unmittelbare Beförderung 
von Vorrichtungen, Eisenbahnwa­
gen und anderer Technik be­
stimmt sein, die aus der Sowjet­
union direkt von der Eisenbahn 
unter Tage gelangen. Alle Arbei­
ten zur Errichtung des Viadukts 
sollen im ersten Quartal des 
nächsten Jahres abgeschlossen 
werden, d. h. zu der Zeit, wo aus 
der UdSSR geräumige Schwer­
technik kommen wird, die sich 
nur -mit der Elseribahn transpor­
tieren läßt.

Antwort M. S. Gorbatschows an die Einwohner von Hiroshima
Der Generalsekretär des ZK 

KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
eine mündliche Antwort auf 
an ihn gerichteten Botschaf- 
des Gouverneurs der Präfek- 
Hlroshlma, Toranosuke Take- 

des Oberbürgermeisters 
Takesiht

der 
hat 
die 
ten 
tur 
shlta, 
der Stadt Hiroshima, 
Arakl, und der Vereinigung der 
Opfer des Atombombenabwurfs 
über Hiroshima gegeben.

Wir teMen voll und ganz die 
In ihren Botschaften zum Aus-

druck gebrachten Ideen, betonte 
M. S. Gorbatschow in seirier Ant­
wort. Sie stellen die vorrangigen 
Richtungen des außenpolitischen 
Kurses der Sowjetunion dar.

»Wir begrüßen die Tatsache, 
daß unter den Einwohnern der 
Präfektur entschiedene antinu­
kleare Stimmungen an den Tag 
treten und daß diese Stimmun­
gen von den örtlichen Behörden 
unterstützt werden. Man möchte 
hoffen, daß diese Stimmungen

in der Tätigkeit Japans in der 
internatlortalen Arena in kon­
struktiven Initiativen ihren Nie­
derschlag finden werden.

In den Botschafter!, die auch 
an USA-Präsident R. Reagan 
gerichtet worden waren, wird 
aufgerufen, die Kernwaffentests 
zu verbieten, ein' Abkommen 
über die Mittelstreckenraketen 
abzuschließen und auf eine voll­
ständige Beseitigung der nuklea­
ren Rüstungen' hinzuwirken.

Probleme durch Verhandlungen lösen
Der Ministerpräsident des 

Staatsrates der VR China, Zhao 
Zlyang, hat sich für die schnelle 
Verwirklichung der Resolution 
598 des UNO-Sicherheitsrates 
ausgesprochen. Dieses Dokument 
sei eine gute Grundlage für die 
Lösung des Konflikts zwischen 
Iran und Irak, erklärte er in Pe­
king bei einem Gespräch mit dem 
Jordanischen Außenminister Ta- 
her al-Masri.

China werde als Ständiges Mit­

glled des Sicherheitsrates alles 
tun, um den UNO-Generalsekrelär 
bei der Durchsetzung der Resolu­
tion zu unterstützen. Sein Land 
erwarte, daß Iran und Lrak dem 
Krieg durch Verhandlungen auf 
der Grundlage für beide Selten 
akzeptabler Bedingungen ein En­
de setzen. Zhao sprach sich dafür 
aus. daß alle vom Golf-Konflikt 
berührten Selten Zurückhaltung 
üben, um eine günstige Atmo­
sphäre für seine Beilegung zu 
schaffen.

In wenigen Zeilen

Geschichtswissenschaftler
zu Drama Brian Willsons

Der Vorfall, bei dem der Ak­
tivist der Friedensbewegung Bri­
an Wlllson von einer Lokomotive 
aus dem amerikanischen Marine­
stützpunkt Concord (USAjStaat 
Kalifornien) angefahren wurde, 
ist bei weitem nicht die erste 
massive Verletzung der Men­
schenrechte, zu der die USA-Ad­
ministration bei ihrem Vorgehen 
gegen d 1 e Friedenskämpfer 
greift, sagte iMarcello Flores, Ge­
schichtsprofessor aus der Uni­
versität in der Stadt Trieste, in 
einem TASSdntervlew.

Als Bellspiel für solche Ver­
letzungen der Menschenrechte 
können die Aktionen der 60er 
Jahre gegen die Studentenbewe-

gung dienen, Die fortschrittli­
che Öffentlichkeit und die Völ­
ker der ganzen Welt müssen die 
Regierung der Vereinigten Staa­
ten auffordern, die Menschen­
rechten zu respektieren.

..Mir sind alle Einzelheiten 
des Falls Brian Wlllson nicht 
bekannt", sagte Prof. Dr. Albert 
Resis aus der Universität Nort­
hern Illinoos (USA). ,,Deshalb 
kann Ich nicht darüber urteilen, 
ob es ein Zufall oder ein« vorher 
eingeplanter Akt war. Ich kann 
aber sagen, daß die US-Ge- 
heimdlenste, so FBI und CIA, 
mehrfach versucht haben, die 
Friedensbewegung zu unterwan­
dern".

MAPUT.O. Von Südafrika aus­
gehaltene Banden in Mocambique 
haben einen Konvoi von 
fahrzeugen im Süden des 
überfallen. Dabei wurden 
destens 18 Menschen 
und 19 Personen verletzt, 
die mocambiquische Nachrich­
tenagentur AIM meldete, erfolgte 
der Terrorakt bereits 
zuvor in der Region 
Die 
auch 
ten, 
drei 
Fahrzeuge In Brand.

HELSINKI. An der letzten Ru­
hestätte des 1986 verstorbenen 
früheren finnischer# Präsidenten 
Urho Kaleva Kekkonen auf dem 
Friedhof Helslnkl-Hletanleml ist 
durch Präsident Mauno Kolvlsto 
ein Grabmonumerit enthüllt wor­
den. In einer Feierstunde würdig­
te Ministerpräsident Harri Holke- 
rl das langjährige, verdienstvolle 
Wirken Kekkon’ens für Finnland 
und für Entspannung und Zusam­
menarbeit in Europa als ein ver­
pflichtendes politisches Erbe, das 
es weiterzuführen' gelte.

OSNABRÜCK. Die Lehrerar­
beitslosigkeit in der BRD hat zum 
Jetzigen Schuljahresbeginn einen 
neuen Rekord erreicht. Wie der 
Vorsitzende der Gewerkschaft Er­
ziehung und Wissenschaft (GEW). 
Dieter Wunder, mitteilte, sind 
nach ihren / Schätzungen nahezu 
85 000 Lehrer nicht im Schul­
dienst beschäftigt, gegenüber 
rund 80 000 vor einem Jahr.

BUJUMBURA. Der neue 
Staatschef Burundis, Major Pier­
re Buyoya, hat im Rundfunk ei­
ne Politik der s Nichteinmischung 
in die Angelegenheiten anderer 
Staaten proklamiert. Im Lande 
werde Religionsfreiheit garantiert. 
Buyoya, der die Namen der Mit­
glieder des von ihm geführten 
Militärkomitees für Nationale 
Errettung bekanntgab, warf der 
früheren Regierung eine aben­
teuerliche Wirtschafts-, Innen- und 
Außenpolitik vor.

Zivil- 
Landes 

min- 
getötet 

Wie

am Tag 
Manhica. 

Konterrevolutionäre, die 
mehrere Reisende entführ- 

setzten bei dem Überfall 
Busse sowie weitere sieben

Im Interesse der friedlichen
Koexistenz in Europa

Es wird eine erste politische 
Bilanz des offiziellen Besuchs des 
Generalsekretärs des ZK der SED 
und Vorsitzenden des Staafsrafes 
der DDR, Erich Honecker, in der 
Bundesrepublik gezogen. Der erste 
offizielle Besuch des höchsten Re­
präsentanten des souveränen soziali­
stischen deutschen Staates in Bonn, 
der erwartet wurde, auf den sich die 
Freunde und Feinde des Friedens 
und der Entspannung in Europa 
vorbereiteten, hat angespannte Auf­
merksamkeit im Westen und im 
Osten auf sich gezogen. Heute stim­
men die meisten politischen Beob­
achter darin überein, daß diese Rei­
se zu recht als ein Ereignis be­
frachtet werden kann, das nicht nur 
zur Besserung der Beziehungen zwi­
schen der DDR und der Bundesre­
publik beifragen, sondern auch ei­
nen positiven Einfluß auf die Bezie­
hungen zwischen Ost und West ins­
gesamt ausüben wird.

Im Vorfeld des Besuches gab es 
mehr als genug verschiedene 
findungen. Wie denn sonst 
man beispielsweise die Frage 
werten, mit der bestimmte I 
an die Führung der Bundesrepublik 
herantraten: Werde der Besuch 
Herrn Honeckers nicht zu einer Ab­
kehr der Bundesrepublik von der 
NATO und von ihren Verpflichtun­
gen in diesem Block führen? Die 
Frage selbst enthielt schon mehr als 
eine Anspielung darauf, daß eine 
positive und fortschreitende Ent­
wicklung zwischen der Bundesre­
publik und der DDR vom Stand­
punkt der bundesdeutschen Rechts­
kräfte unerwünscht ist.

Unserer Epoche müssen unbe­
dingt ein neues Denken, das Ver­
ständnis und die Erkenntnis der po­
litischen Realitäten Europas und 
der übrigen Welf und der dringen­
den Notwendigkeit der Minderung 
der internationalen Spannungen im­
manent sein. Daran denkt man bei 
der Lektüre des Textes des gemein­
samen Kommuniques über den Be­
such Erich Honeckers.

Die zentrale Schlußfolgerung des 
Dokuments lautet: Die “ 
Demokratische Republik 
Bundesrepublik Deutschland müssen 
angesichts einer sich aus der ge­
meinsamen Geschichte ergebenden 
Verantwortung besondere Anstren­
gungen für das friedliche Zusam­
menleben in Europa unternehmen. 
Von deutschem Boden darf nie wie­
der Krieg, von deutschem Boden 
muß Frieden ausgehen. Es ist die 
Absicht beider Seiten, im Sinne des

> Er­
kenn 

be- 
Kreise

Deutsche 
und die

Grundlagenvertrages normale 
nachbarliche Beziehungen zueinan­
der auf der Grundlage der Gleich­
berechtigung zu entwickeln und die 
Möglichkeiten des Vertrages weiter 
auszuschöpfen.

In Bonn muß man der unum­
stößlichen historischen Tatsache der 
Existenz der Deutschen Demokra­
tischen Republik Rechnung tragen. 
Nach der Reise Erich Honeckers, 
genauer in ihrem Ergebnis hat die­
se Herangehensweise zweifelsfrei 
einen neuen Rahmen erhalten.

Beide Seiten sprachen 
den Ausbau friedlicher 
schäft zwischen 
Sie stellten mit 
daß sich die 
gen zwischen 
Bundesrepublik
Jahren insgesamt positiv entwickelt 
haben, und erklärten ihr Interesse, 
die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
auf der Grundlage der Gleichbe­
rechtigung und des gegenseitigen 
Vorteils kontinuierlich auszubauen.

Gleichberechtigung ist ein Be­
griff, der im Text des Kommuni­
ques mehrmals vorkommt. Es be­
stand Übereinstimmung, daß beide 
Staaten die Unabhängigkeit und 
Selbständigkeit jedes der beiden 
Staaten in seinen inneren und äu­
ßeren Angelegenheiten respektie­
ren. Verständigungswille und Realis­
mus sollen Richtschnur für eine 
konstruktive, auf praktische Ergeb­
nisse gerichtete Zusammenarbeit 
zwischen beiden Staaten sein.

„Eine dauerhafte gute Nachbar­
schaft verlangt, die Realitäten zu 
respektieren, wie sie sich im Ergeb­
nis des zweiten Weltkrieges und 
der Nachkriegsentwicklung heraus­
gebildet haben", erklärte Erich Ho­
necker auf einem Essen in Bonn. 
„Es ist sinnlos und gefährlich", so 
Honecker weiter, „dem schmachvoll 
untergegangenen .deutschen Reich' 
nachzutrauern. Beide deutsche Staa­
ten müssen sich auf der Basis 
genseitiger Achtung 
und miteinander 
wie es zwischen 
üblich ist.“

Man darf nicht 
sehen, daß Helmut 
für die Entwicklung der Beziehun­
gen zur DDR in Übereinstimmung 
mit dem Grundlagenvertrag ausge­
sprochen hat, bei den Verhandlun­
gen zugleich erneut die Treue sei­
ner Regierung zur These der „Ein­
heit der deutschen Nation" und ihr 
Streben nach „Überwindung der 
Teilung Deutschlands" betonte.

gut-

sich für 
Nachbar- 

beiden Staaten aus. 
Befriedigung fest, 
Wirtschaftsbeziehun- 
der DDR und der 

in den letzten

. 9e' 
respektieren 

friedlich leben, so 
souveränen Staaten

den Umstand über- 
Kohl, der sich

Der Bundeskanzler behauptete, 
daß die BRD den besonderen Sta­
tus Westberlins respektiere und das 
vierseitige Abkommen strikt einhalte 
und voll anwende, demzufolge 
Westberlin kein Bestandteil der 
BRD ist und von ihr nicht regiert 
werden kann, und sprach sich zu­
gleich für den Ausbau der Bindun­
gen dieser Stadt zur BRD aus.

Es fand ein umfassender Mei­
nungsaustausch zur gegenwärtigen 
internationalen Lage statt. Es beste­
hen Meinungsdifferenzen, die einen 
ernsten Charakter haben. Doch die­
se Widersprüche — auch nach An­
sicht der bundesdeutschen Seite — 
dürfen nicht die praktische Zusam­
menarbeit im Interesse der Politik 
der Minderung der Spannungen und 
der Sicherung des Friedens, einer 
Politik der Fortsetzung des Dialogs 
und der Zusammenarbeit auf lange 
Zeit, stören.

Der höchste Repräsentant der 
DDR legte die Haltung der soziali­
stischen Länder zu den Problemen 
der Rüstungsbegrenzung und Ab­
rüstung in ihrer Gesamtheit dar und 
verwies darauf, daß die historische 
Möglichkeit, die die sowjetischen 
Friedensinitiativen eröffnen, nicht 
ungenutzt bleiben darf. Gegenwär­
tig erweist sich das Abkommen 
über die Beseitigung aller Mittel­
streckenraketen, so Honecker, als 
die Schlüsselfrage. Beide deutschen 
Staaten stehen in der Verantwor­
tung, seinen Abschluß zu beschleu­
nigen, ihn nicht zu verzögern, fuhr 
er fort. Die Sprengköpfe der Per- 
shing-1a dürfen kein Hindernis sein, 
zu einer Vereinbarung zu gelangen.

Bei der Würdigung der Ergeb­
nisse des Besuches könnte man der 
Meinung des Bundespräsidenten 
der BRD, Richard von Weizsäcker, 
zustimmen, der in seinem Toast zu 
Ehren des hohen Gastes aus der 
DDR sagte: „Ihr Besuch bei uns ist 
ein Ereignis von 
Bedeutung." Die Ergebnisse 
Besuches müssen noch 
analysiert werden, doch 
Schlußfolgerung ist klar: 
Wege des Kampfes für 
gung der europäischen 
und den Stopp des Wettrüstens ist 
ein bedeutender Schritt getan wor­
den. Und er ist sofort in die Anna­
len der großen positiven Taten der 
politischen Geschichte unserer Ta­
ge eingegangen.

herausragender 
des 

sorgfältig 
die Haupt- 

Auf dem 
die Festi- 
Sicherheit

Jewgeni BABENKO, 
TASS-Kommentafor

Atomwaften verschrotten!
Die Forderungen nach Schaf­

fung einer atomwaffenfreien Zo­
ne in Mitteleuropa und der welt­
weiten Beseitigung aller Kern­
waffen standen dieser Tage Im 
Mittelpunkt weiterer Veranstal­
tungen im Rahmen des Olof-Pal- 
me-Friedensmarsches. Auf einer

Kundgebung In der Stadt Kelling­
husen (Schleswig-Holstein) er­
klärte Gottfried Naussauer von 
der Grün-Alternativen Liste Ham­
burg, die Bürger der Hansestadt 
und Schleswig-Holsteins hätten 
ein vitales Interesse an der Ver­
schrottung der Atomwaffen. '

Von Kellinghusen aus mar­
schierten die Teilnehmer der Ma­
nifestation in Richtung Hamburg. 
Auf mehreren Zwischenstationen, 
so in Barmstadt und Quickborn, 
fanden Friedensfeste statt. In 
Hamburg beteiligten sich 120 
Hdchlelstungssportler am tradi­
tionellen Alster-Friedenslauf.

Die Hintergründe des Konflikts
Die Oase Aozou, an der Grenze zwischen Tschad und Libyen gelegen, 

ist so klein, daß man sie nicht auf allen Landkarten findet. Im August tauchte 
sie jedoch in der Weltpresse auf.

Ein festliches Ereignis Äthiopiens
der Na- 

(Shengo)
Die erste Tagung 

tlorralversammlung 
Äthiopiens hat am Mittwoch in 
Addls-Abeba begonnen. Ihre 
Abgeordneten werden die De­
mokratische Volksrepublik Äthio­
pien proklamieren und ihre 
höchsten Staatsorgane wählen'.

Der Generalsekretär des ZK 
der Arbeiterpartei Äthiopiens 
und Vorsitzende des Provisori­
schen Militärischen Verwaltungs­
rates, Mengistu Halle Marlam, 
erstattete auf der Tagung Be­
richt. Äthiopien erlebt ein fest­
liches Ereignis — die Gründung 
eines Staates, in dem die Macht 
den werktätigen Massen gehört, 
sagte er. Entsprechend den Be­
stimmungen der Verfassung, die 
unter Mitwirkung des ganzen 
Volkes erarbeitet wurde, über­
nimmt die aus den Auserwählten 
des Volkes bestehende National­
versammlung vom Provisorischen 
Militärischen Verwaltungsrat die 
Macht.

Die Vertiefung der Demokra­
tie entspricht dert Interessen des 
gesamten Volkes Äthiopiens, den 
Interessen der Arbeiter, Bauern 
und der anderen antiimperialisti­
schen und antifeudalen Kräften 
der Gesellschaft. Bis zuletzt wur­
de die Macht des Volkes durch 
die revolutionäre Vertretung aus­
geübt. Nunmehr wird sie durch 
die Organe ausgeübt werden, die 
Im Ergebnis der Teilnahme des

Volkes an direkten Wahlen ge­
bildet wurden.

Mengistu Halle Marlam un­
terstrich besonders die strategi­
sche Bedeutung der Führungsrol- 
le der 1984 gegründeten Arbei­
terpartei Äthiopiens bei der Er­
reichung der Ziele der Werktäti­
gen. Das neue politische System 
ist so organisiert, damit sie das 
freiwillige Bündnis von Vertre­
tern aller Nationalitäten im Gei­
ste der Brüderlichkeit und 
Gleichheit Wirklichkeit werden 
läßt. Hauptziel der Umgestaltun­
gen, die in den Jahren der Re­
volution vorgenommen wurden, 
ist es, die wirtschaftlichen und 
sozialen Bedingungen zu ändern 
und somit das Leben des Volkes 
zu verbessern.

In den zurückliegenden 13 
Jahren wurde vieles für die be­
schleunigte Entwicklung aller 
Zweige getan, von deuten die 
Hebung des Lebensstandards der 
Werktätigen und eine dynami­
sche Entwicklung des Landes 
abhängerf. Bedeutende Anstren­
gungen wurden zur Festigung des 
sozialistischen Sektors in dér 
Landwirtschaft durch die Grün­
dung großer staatlicher Farmen 
und — auf der Grundlage der 
Freiwilligkeit — landwirtschaft­
licher Genossenschaften unter­
nommen. Bedeutende Fortschrit­
te sind auch in einer Reihe von 
Industriezweigen, im Bauwesen 
und im Verkehrswesen erzielt 
worden.

Im Bereich der Außenpolitik, 
so der höchste Repräsentant 
Äthiopiens weiter, haben wir 
Beziehurigen zu allen Ländern, 
insbesondere zu den Nachbar­
ländern, auf der Grundlage der 
Gleichheit, der Achtung der 
Prinzipien der territorialen In­
tegrität, der Nichteinmischung in 
die Inneren Angelegenheiten des 
anderen, der gegenseitigen Res­
pektierung und des gegenseitigen 
Vorteils hergestellt.

Die sozialistischen 
andere fortschrittliche 
morkatiische Kräfte festigen ihre 
Beziehungen zu uns, unterstützen 
uns nach wie vor uneinge­
schränkt in verschiedenen Be­
reichen und stehen konsequent 
auf unserer Seite. Wir schätzen 
die Unterstützung und Hilfe, die 
die große Sowjetunion und an­
dere sozialistische Staaten uns in 
einer kritischen Periode unserer 
Geschichte angesichts der gegen 
uns verewigten Feinde erwiesen 
haben, hoch ein. Die auf solche 
Welse geschmiedete allseitige 
Zusammenarbeit mit den so­
zialistischen Ländern, der inter­
nationalen Arbeiterbeweg u n g, 
den revolutionären und demokra­
tischen Kräften, den nationalen 
Befreiungsbewegungen sowie an­
deren friedliebenden Kräften ist 
eine große Errungenschaft unse­
rer Revolution, betonte Mengistu 
Halle Marlam.

Länder, 
und de-

Am 8. August wurde Aozou von 
Habre-Truppen N’Djamenas be­
setzt. Wie aus der Hauptstadt 
Tschads verlautete, wurde die Oa­
se von libyschen Soldaten „ge- . 
säubert". Die libysche Nachrich­
tenagentur JANA teilte mit, 
Aozou gehöre zum Territorium 
der Libyschen Volksjamahlrlya.

Auch aus Frankreich kam eine 
Verlautbarung: Der französische 
Verteidigungsminister erklärte, 
Paris beabsichtige nicht, in die 
Entwicklungen um Aozou einzu­
greifen, da das ausschließlich ein 
Problem Tschads sei. Da die Er­
klärungen recht widersprüchlich 
sind, wollen wir uns vorerst einer 
Wertung enthalten.

Protokollarische Feinheiten 
beiseite lassend, läßt sich das 
ganze Problem folgendermaßen 
darstellen: Einst kamen Vertreter 
der Kolonialmächte am Verhand­
lungstisch zusammen und stritten 
darüber, welche Gebiete wem ge­
hörten. Dann griffen sie zu Blei­
stift und Lineal und zerstückelten 
den nördlichen Teil Afrikas. Es 
ist schon in der Tat auffallend, 
welch geradlinige Grenzen hier 
die Staaten voneinander trennen.

1894 wurde durch ein franzö­
sisch-deutsches Abkommen die 
„Souveränität" Frankreichs über 
Tsohad verbrieft. Namentlich 
Frankreich legte also die Gren­
zen Tschads fest, zog die gerade 
Linie, die das Land von Libyen 
trennt. Hier lebten indes mehr als 
140 Stämme und Stammesgrup- 
pen. Im südlichen Teil Tschads 
überwogen das Christentum und 
der Animismus, afrikanische 
Stammeskulte. Im Norden bekann­
te sich die Bevölkerung zum Islam. 
Die arabischen Bewohner Tschads 
sind In zwei ethnische Gruppen, 
die Hassauna im Nordwesten und 
dite DJohelna im Nordosten, ge­
spaltet. Diese Araber, besonders 
die Hassauna, besitzen traditionell 
kulturelle und religiöse Bindun­
gen an Libyen, obwohl keine wirt­
schaftlichen Beziehungen zwi­
schen ihnen existieren.

Am. 7. Januar 1935 wurde zwi­
schen Frankreich und Italien, das 
über Libyen herrschte, das Mus- 
sollnl-Laval-Abkommen (oder der 
Vertrag von Rom) geschlossen, 
wonach — wieder mit dem Lineal 
— ein 150 Kilometer breiter 
Streifen von Tschad abgetrennt 
und Libyen zugesprochen wurde, 
Aozou-Strelfen genannt. Mit die­
ser Mopgengabe soll Frankreich 
Mussolini zum Verzicht auf die ■ 
Koalition mit Hitler bewegt haben 
wollen. Doch das Abkommen wur­
de nicht ratifiziert, der zweite 
Weltkrieg begann. Seither wird

der „Aozou-Strelfen" auf man­
chen Landkarten schraffiert ge­
kennzeichnet: als zwischen Libyen 
und Tschad „umstrittenes Gebiet".

Mit der Ausrufung der Repu­
blik Tschad wurde das Land am 
11. August 1960 unabhängig. 
Doch wie so oft entließ die Me­
tropole ihre frühere Kolonie mit 
verschiedenen Klauseln In die Un­
abhängigkeit, durch die sie nach 
wie vor Einfluß auf den Jungen 
Nationalstaat ausüben konnte. 
Francois Tombalbaye, der erste 
Präsident Tschads, unterzeichnete 
mit Frankreich ein Abkommen 
über Zusammenarbeit und Vertei­
digung. Französische Truppen 
blieben weiter in der Hauptstadt 
Fort Lamy, dem heutigen N’Dja­
mena. 1975 kam der erste Prä­
sident bei einem Militärputsch 
ums Leben. Die Macht übernahm 
der Hohe Militärrat unter Lei­
tung General Felix Malloums.

1966 war unterdessen Illegal 
die Nationale Befreiungsfront 
Tschads, FROLINAT, gegrün­
det worden. Sie setzte sich, wie 
sie selbst erklärte, ,Jür den 
Sturz des neokolonialistischen 
Regimes" ein. Francois Tombal­
baye und später General 
Malloum riefen französische 
Truppen zu Hilfe, um der 
FROLINAT Herr zu werden. 
Doch die Befrelungsfront wurde 
immer populärer, \ — 
bewaffrtete regierungsfeindliche 
Gruppierungen schlossen sich ihr 
an.

Seinen Höhepunkt erlebte der 
Bürgerkrieg 1979, als bei den 
Kämpfen um N'Djamena etwa 
10 000 Menschen den' Tod fan­
den. In der nigerianischen Haupt­
stadt Lagos fand im August 
1979 eine OAU-Konfenenz statt, 
auf der eine Aussöhnung zwl- 

' sehen den elf politischen und 
militärischen Grupplerun gen 
Tschads herbelgeführt 
Die Vereinbarung von 
sah einen Abzug der französi­
schen Truppen aus Tschad, de­
mokratische Wahlen, einte Ent­
militarisierung und die Bildung 
einer Regierung aus Vertretern 
der verschiedenen Gruppierun­
gen vor.

Im November 
diese Regierung, 
glerung genannt, 
sollte also nur Im 
bis allgemeine 
Wahlen stattfinden. An der Spit­
ze der Überganjgsregierung der 
nationalen Einheit stand Gou­
kounl Queddel, Führer der ein­
flußreichsten Gruppe innerhalb 
der FROLINAT. Zum Verteidi­
gungsminister wurde Hissene

Habre, Chef der Streitkräfte des 
Nordens, ernannt. Anfang 1980 
einigten sich die Mitglieder der 
Übergangsregierung auf eine 
Entmilitarisierung N'Djamenas. 
Gleichzeitig liefen Verhandlun­
gen über einen Abzug der fran- 
zöslschert Truppen aus Tschad. 
Doch plötzlich wurde bekannt, 
daß Verteldlgungmsdndster Hab­
re insgeheim die ihm unterstell­
ten Streitkräfte um N’Djamena 
zusammenzog. Das war ein offen­
kundiger Verstoß gegen die Ent­
militarisierungsverein b a r u n g. 
Daraufhin rief Goukounl Queddel 
seine Anhänger in N’Djamena 
auf den Plan'. Wieder brach in 
der Hauptstadt Krieg aus, und 
der Abzug der französischen 
Truppen wurde entsprechend hin­
ausgezögert. Der Krieg 
bis auf den heutigen Tag

Hissene Habres Aktion 
die Übergangsregierung 
als Putsch gewertet. ~

dauert 
an.
gegen

_ _ _ _ wurde
als Putsch gewertet. "Goukounl 
Queddel ersuchte die OAU, die 
er als einzigen befugten Ver­
mittler für alle Lnnerafrikanl- 
schen Probleme anerkartnte, um 
Hilfe bei der Beilegung des Kon­
flikts. Gleichzeitig erwirkte der 
Staatschef Tschads den Abzug 
der französischen Truppen, die 
in mehrere afrikanische Nach­
barländer verlegt wurden. Auf 
Beschluß der OAU-Vollversamm- 
lung wurden Truppenkontingente 
aus Nigeria, Zaire und Senegal 
nach Tschad entsandt, die Jedoch 

____  ____  völlig untätig blieben. ~ 
verschiedene ^so weit, daß Queddel 

Wenn diese Truppen 
Aktion treten, können 
sogut wieder abziehen.

wurde.
Lagos

1979 wunde 
Überganigsre- 
geblldet. Sie 

Amt bleiben, 
demokratische

Das ging 
erklärte: 
nicht In 

sie eben- 
__o_. ____ Er bat ein
anderes OAU-MitgUed, Libyen, 
um Unterstützung, und Libyen 
unternahm wirksame Schritte zur 
Normalisierung 
Tschad.

Unterdessen
Habre-Trupperi, vor 
den USA, starke Rückendeckung 
in Form von Geld und Waffen. 
Dadurch konnte er N’Djamena 
besetzen. Die französischen 
Trupperikontingente kehrten ins 
Land zurück. 1983 entsandte 
Frankreich 3 200 mit Kampftech­
nik ausgestattete Soldaten nach 
Tschad, die militärische Aktio­
nen gegen die Übergangsregie­
rung. von den' Franzosen „Ope­
ration Manta" genannt, führen 
sollten. Frarikreich hat seither 
wiederholt In die Kampfhand­
lungen in Tschad eingegriffen.

Den Truppen der Öbergangs- 
regierung kam auf Ersuchen 
Queddeis Libyen zu Hilfe. 1984 
stellte der libysche Staatschef 
Chaddafi fest: „Sollte die liby­
sche Präsenz In Tschad zum Vor­
wand für die Anwesenheit fran­
zösischer Truppen In diesem 
Lande genommen werden, so er-

der Lage In

erhielten die
allem von

kläre ich, daß wir zum Abzug 
aus Tschad bereit sind, um der 
frartzösischen Regierung Jede 
Rechtfertigung zur Unterhaltung 
eines Truppenkontingents im 
Land zu entziehen."

Frankreich reagierte jedoch 
faktisch überhaupt nächt auf 
diesen Angebot. Im Frühjahr 
1987 startete es eine neue Ope­
ration, die „Operation Habicht". 
Paris ist der wichtigste Waffen­
lieferant der Habre-Truppen. 
1984 gewährte es Tschad einen 
Kredit von 170 Millionen' Francs 
für den Ankauf von Waffen. Seit 
Ende 1986 beziffert sich diese 
Unterstützung schon auf mehrere 
hundert Millionen Francs. Zudem 
teilte AFP am 16. Juli mit, al­
lein in diesem Jahr belaufe sich 
die militärische und zivile Hilfe 
für Tschad auf etwa 1 Md. 
Francs (ca. 162 Mio Dollar).

An nächster Steile. was den 
Umfang der Militärhilfe für 
N’Djamena betrifft, rangieren’ die 
USA. Die Pariser Zeitschrift 
„Jeune Afrique economie" nennt 
folgende Zahlen: 1981/82 betei­
ligte sich das US-Außenminflste- 
rium an der Finanzierung der so­
genannten interafrikanlsc h e n 
Friedenskräfte In- Tschad, zu de­
nen die Truppenkontingente Zai­
res und Senegals gehörten. Seit 
1984 sind die vom US-Kongreß 
bestätigten Militärkredite für 
Tschad ständig gestiegen. Vor 
zwei Monaten teilte ein Vertreter 
der USA-Administration Journali­
sten mit, Washington habe der 
Regierung Habre im vergange­
nen und im laufenden Finanz­
jahr im Rahmen des „Programms 

’ militärische 
Waffen im

• zur

für MUitärhllfe und 
Sonderi leferungen ‘ ’ Waffe
Wert von 48 Mio Dollar 
Verfügung gestellt.

Zur Zeit wird der _ 
des Territoriums Tschads 
Hissene Habre kontrolliert. 
Kräfte der Übergangsregierung 
der nationalen Einheit (heute ge­
führt von Aschelk Ibn Oumar) 
werden durch interne - Wider­
sprüche stark geschwächt. Sie 
beflriden sich zusammen mit den 
sie unterstützenden libyschen 
Einheiten im äußersten Norden 
des Landes. Sowohl Libyen als 
auch Tschad haben sich an den 
UNO-Sicherheitsrat gewandt. Bei­
de Selten beschuldigen sich ge­
genseitig der Aggression. Auf 
der Jüngsten OAU-Vollversamm- 
lung wurde an beide Staaten ap­
pelliert, auf Gewalt zu verzich­
ten’. Diesen Standpunkt vertritt 
auch die UdSSR, die sich an den 
Grundsatz hält, daß territoriale 
Probleme am Verhandlungstisch 
gelöst werden müssen.

größte Teil 
von 
Die

D. SGERSKI 
(Aus „NZ")
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Es ist soweit
Neben dem Neujahrsfest ist der 

erste Schultag der schönste. Das 
Wiedersehen nach so langer Fe­
rienzeit ist ein wunderschönes Er­
lebnis. Alle sehen etwas anders, so­
gar ein bißchen fremd aus. Manche 
Jungs haben Baßstimmen über den 
Sommer gekriegt, die Mädchen 
piepsen zwar immer noch wie frü­

her, wenn man ihnen eine Maus 
oder einen Käfer zeigt, sind aber 
auch anders geworden. Alle spre­
chen am ersten Tag durcheinander, 
jeder will seine Sommererlebnisse 
schnell anderen mitteilen.

Ich habe die Ferien mit Nutzen 
verbracht und unter anderem an­
geln gelernt. In unserem Pionier­

lager gab es eine Angelgemein­
schaft; da hat uns der Leiter so 
viel über Fische erzählt. Doch ob­
wohl wir alle ihre Tricks erlernt 
haben, wollen sie doch nicht immer 
anbeißen...

Nun bin ich auf das Fach Zoo­
logie richtig gespannt, dort kann 
ich allen viel über Fische erzählen. 
Leider ist das Thema Fische noch 
nicht bald an der Reihe.

Wanja SCHEWZOW,
6. Klasse 

Gebiet Semipalatinsk

Damit die Freundschaftsbande fester werden
Braungebrannt, gewachsen, gut Drei Wochen im Lager verflogen 

erholt und voller Sommererlebnisse wie im Fluge, und der Abschied 
fiel uns schwer. Wir versprachen, 
einander Briefe zu schreiben. Für 
echte Freundschaft gibt es ja keine 
Grenze.”

Es ist schon Tradition geworden, 
daß die afghanischen Pioniere den 
August im Pionierlager „Stroitel” 
an den blauen Bergen verleben. In 
diesem Jahr ist das malerische La­
gergelände durch den herrlichen 
Springbrunnen und die zwei 
Schwimmbecken noch schöner ge­
worden.

Diesen August weilten hier ne­
ben den zwölf Pioniergruppen aus 
Kirgisien und Kasachstan auch 
noch acht Gruppen aus Afghani­
stan. Die Freunde brauchen kräfti­
gere Nahrung und verstärkte me­
dizinische Betreuung, denn die mei­
sten sind Waisenkinder, deren El­
tern im Kampf ums Leben gekom­
men sind. Im „Stroitel” schenken 
die Erzieher, Pionierleiter, Medizi­
ner und die sowjetischen Kinder 
ihnen Herzenswärme und Aufmerk­
samkeit.

„Meine afghanische Freundin Na­
bilja Machamadnarus ist sehr

beginnen heute die Schüler das 
neue Unterrichtsjahr. Der Pionier­
sommer hat ihnen viele neue 
Freundschaften beschert. Was kann 
noch teurer sein als eine feste 
Freundschaft?!

„Den letzten Ferienmonat ver­
brachte ich im Pionierlager .Stroi­
tel”, erzählt Tolja Bauer, Schüler 
der 7. Klasse aus der Makarenko- 
Schule der Stadt Rybatschje. „Ich 
habe mich oft jnit mehreren Al­
tersgenossen aus Kirgisien und mit 
den jungen Afghanen Achmadscha- 
chi Amadullo, Orun Chulamasrad 
und Malicha Abdulchyadr ange­
freundet. Wir waren viele Tage zu­
sammen— übten neue Lieder ein, 
beteiligten uns an den Wettbewer­
ben des politischen Liedes und des 
Plakats, des jungen Trompeters 
und Trommelschlägers, am Zei­
chenwettbewerb ,Die Kindheit ist 
da für mich und für dich!’ Ich 
brachte ihnen das Pionierball-Spiel 
bei, sie lehrten mich boxen. Sie 
fanden unser traditionelles Neptun­
fest und die lustige Pionieraktion 
„Moidodyr” wunderbar.

schön, bloß ihre dunklen Augen sind 
stets traurig. Sie spricht perfekt 
russisch”, erzählt Olga Frolowa. 
„Nabilja singt gern unsere lustigen 
Kinderlieder .Immer scheine 
die Sonne!’, .Antoschka’ und .Mein 
echter Freund’. Von ihr und von un­
seren Pionierleitern Adiba Wassi- 
dowa, Scharip Scharifow, Sebo Na- 
sratowa und Kamal Baltobajew, al­
les Studenten an der Fakultät für 
orientalische Sprachen aus Du­
schanbe, haben wir ein paar Brok- 
ken Afghanisch gelernt. Leider wa­
ren die drei Wochen viel zu kurz 
dazu.”

Beim Abschiedskarneval gab es 
neben dem schönen Pionierfeuer 
mit lustigen Überraschungen auch 
Tränen. Als Freundschaftsschwur 
sangen alle Kinder zusammen das 
afghanische Lied „Watan” („Hei­
mat”).

Es ist sehr schön, wenn Kinder 
verschiedener Länder dieselben Lie­
der singen, zusammen wandern 
und am Pionierfeuer sitzen können.

Wladislaw KIRSCH

Kirgisien

Kein Körnchen verschütten
Erntezeit ist eine heiße Zeit, da 

gibt es für jung und alt alle Hände 
voll zu tun. Auch die Pioniere der 
Mittelschule von Dshangis-Kuduk 
aus dem Gebiet Zelinograd helfen 
bei der Erntebergung aktiv mit.

Von den ersten Tagen der Ernte­
kampagne an haben sie auf der 
Zentraltenne des Sowchos einen 
Prüfposten organisiert, wo jedes 
Lastauto sorgfältig überprüft wird, 
im Kasten darf es keine Ritzen ge-

ben, durch die das wertvolle Korn 
entfließen könnte. Die Aktion 
„Körnchen” ist in vollem Gange, 
und die Kraftfahrer wissen bereits, 
daß man sich den jungen Kontrol­
leuren fügen muß.

Auf dem Bild: Lida Treit, Olja 
Holzhause, Valera Himmelreich, 
Viktor und Sascha Liebrecht, Schü­
ler der 6a beim Überprüfen des Wa­
genkastens.

Foto: Jürgen WITTE

fr Kinder fragen,
wir antworten ff

Stimmt es, daß Karl Marx und 
Heinrich Heine befreundet waren? 

Vika REGEHR
Dshambul

Freunde
Ja. Der Begründer der wissen­

schaftlichen Weltanschauung der 
Arbeiterklasse, der damals noch ein 
junger Mann Mitte zwanzig war, 
und der große deutsche revolutio­
näre Dichter lernten sich im De­
zember 1843 in Paris kennen. Dort­
hin mußten beide gehen, nachdem 
ihnen die deutsche Reaktion die 
journalistische und dichterische Ar­
beit in der Heimat unmöglich ge­
macht hatte.

Heinrich Heine war zeitweise 
täglich in der Rue Banneau 38 zu 
Gast, wo Marx mit seiner jungen 
Frau Jenny wohnte. Er debattierte 
bis weit in die Nacht hinein mit Marx 
über Poesie und Politik. Er las dem 
zwanzig Jahre Jüngeren und des­
sen Frau seine Verse vor, um ihr 
Urteil zu hören. Später schrieb 
Marx’ Tochter Eleanor, daß Heine 
und Marx nicht selten stundenlang 
über einem Gedicht gesessen, es 
unzählige Male wiederholt und an 
jeder Zeile gefeilt hätten, bis es 
seine meisterhafte Form gefunden 
hatte. Unter dem Einfluß von Marx 
wandte sich Heine stärker sozialen 
Motiven zu. Und es ist kein Zufall, 
daß er gerade damals „Die schle­

sischen Weber” und „Deutschland. 
Ein Wintermärchen” schuf — zwei 
seiner besten Werke.

Der Dichter gewann die Familie 
seines jungen Freundes lieb. Ein­
mal erwies er Marx einen unschätz­
baren Dienst. Als die am 1. Mai 
1844 geborene Jenny mit eineinhalb 
Jahren plötzlich heftige Krämpfe 
bekam, waren alle im Haus völlig 
verzweifelt. Da erschien Heine und 
wußte Rat. Er richtete ein Bad, leg­
te das Kind hinein und rettete es 
zur unermeßlichen Freude der El­
tern.

In Paris war Heine für Marx 
wohl der nächste und teuerste 
Freund. Auch als Marx und Heine 
durch die Umstände getrennt wur­
den— Marx ging 1845 nach Brüs­
sel und später nach London — ver­
loren sie einander nicht aus den 
Augen. Sie wechselten Briefe. Marx 
versäumte es nicht, sich bei Engels 
und anderen Freunden, wenn sie 
in Paris gewesen waren, nach dem 
Ergehen des inzwischen unheilbar 
erkrankten Dichters zu erkundigen.

Auch Heine bewahrte sich bis an 
das Ende seiner Tage eine hohe 
Wertschätzung für Marx als Ge­
lehrten, Revolutionär und Men­
schen. Zwei Jahre vor seinem Tode 
1856 bezeichnete er die Führer der 
deutschen Kommunisten als die 
fähigsten Köpfe und energischsten 
Charaktere Deutschlands, die ein­
zigen Männer in Deutschland, die 
Leben in sich haben und denen die 
Zukunft gehöre.

TI m J HP U 000000000000000000000000Ihr „Tag des Wissens 
begann schon 
Auf dem ersten Appell in der 2. 

Mittelschule von Krasnoarmejsk 
verlas Natalja Nedomownaja, Lei­
terin des Lagers für Arbeit und Er­
holung von Winogradowka das 
Dankschreiben der Gemüsezüchter 
an die Schüler der 6. und 7. Klasse 
und überreichte ihnen eine Ehren­
urkunde. Der stürmische Beifall 
der großen und kleinen Schüler 
forderte sie auf, über ihre Arbeit 
zu berichten. Als erste meldete 
sich Valentina Jelistratowa, die 
Brigadierin der Gemüsezüchter, die 
zum ersten Schulfest extra gekom­
men war.

„Die 60 fleißigen Mädchen und 
Jungen aus eurer Schule haben uns 
große Hilfe geleistet. Wir sind ih­
nen von Herzen dankbar. Die Un­
krautbekämpfung auf dem sechs 
Hektar großen Rüben- und Möh­
renfeld war für sie eine harte Nuß, 
aber sie haben die Prüfung glän­
zend bestanden. Die Pioniere haben 
ihren ganzen Fleiß bei vortreffli­
cher Disziplin offenbart. Die Ver-
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jDer Nachruhm im Sommer
Den Orden „Ehrenzeichen”, mit 

dem Valeri Hafus postum ausge­
zeichnet wurde, bekam seine Gattin 
Margarethe in der 5. Internatsschule 
von Alma-Ata ausgehändigt. Nach 
dem heldenhaften Tod ihres Man­
nes, der mit seinem Körper eine 
Kindergruppe vor einem aus der 
Lenkung geratenen „Moskwitsch” 
schützte, beschloß Frau Margarethe 
Hafus ihn hier als Erzieherin zu 
vertreten. Die vom Tod ihres Man­
nes bedrückte junge Frau fand bei 
ihren Schülern — Russen, Kasachen, 
Deutschen und Uiguren — soviel 
Fürsorge und Mitleid, daß sie bald 
feststellen mußte, daß die Kinder 
den Namen Hafus in ihre Herzen 
als Synonym für Gute eingeschlos- ja£arowka> Gebiet Karaganda, eilen 
sen hatten. □ am Nachmittag wie übrigens auch

Für Valeri Hafus, einen Topo-oden ganzen Sommer hindurch, in 
graphen von Beruf und Erzieher □ ihren neuen Pionierpalast. Ihnen 
von Berufung, war der Verkehr mit □ stehen hier auf der Mini-Rennbahn 
Kindern ein Bedürfnis. Er ver- □Motorräder und C-Wagen sowie an­
tauschte seine gut bezahlte Anstel- □ dere Kleinautos zur Verfügung. In 
lung mit dem mühevollen Beruf des □ den 50 Arbeitsgemeinschaften 1er- 
Erziehers in einer Internatsschule,'□ nen die Kinder Zeichen, Musikin- 
was die Leitung anfänglich miß- □ strumente spielen, nähen, basteln, 
trauisch quittierte. □ Gärten anlegen, fantasieren sie,

Er wählte sich die schwierige ° üb“ sich in Bühnen- und Puppen- 
Klasse 4a. Tag und Nacht war er 
mit den Pionieren zusammen. Er 
flocht den Mädchen Zöpfe zu, ver­
anstaltete für seine Schüler span­
nende Vormittage und suchte auf 
eigene Kosten seine „Außreißer”, 
die von Abenteuern in Nikaragua 
und Afghanistan schwärmten.

Bald erkannten die Lehrer die 
4a nicht wieder. Statt der sonst so 
„stachligen” Jungen und Mädchen 
waren es lustige Kinder, die wie 
Kletten an ihrem. Lehrer hingen. 
Sie wetteiferten miteinander um 
das Recht, seine Mütze auizustül- 
pen und waren gekränkt, wenn er 
die Internatsschule verließ, bevor 
sie zu Bett gegangen waren. Er 
blieb dann, und sie warteten, bis er 
jeden einzelnen zugedeckt und das 
Programm für den nächsten Tag 

[ bekannt gegeben hatte. Er machte 
keinen Unterschied zwischen sei­
nen zwei Kindern und den übrigen 
Schülern — den blonden Russen 

1 und Deutschen und den dunkeläu­
gigen Kasachen und Uiguren.

An seinem letzten Sonntag eilte 
er wieder einmal zu j 

J „Schwierigen”. Er sagte zu seiner 
Familie nur: „Die warten doch auf 
mich”, und ging, um nicht mehr 
widerzukehren.

In den anderthalb Jahren, die 
Valeri Michajlowitsch in der Inter­
natsschule gearbeitet hat, ist er 
zum wahren Vater für Muchtar 
Baitujakow, Olga Patrikowa, Elina .......

i Schillmann, Serjosha Ruban, Re- □ nicht nach, bis Sagumbai ihm seine 
I gina Degtjarjowa, Kumsulu Sma-□ braungebrannte kräftige Hand 
i gulowa und viele andere Kinder ge- □ reichte.
1 worden. □ Der Pionier lachte im stillen vor

Für die Pioniere der 5. Internats- □sich hin. „Sieh mal an, erst sieben 
schule ist ihr Lehrer ein Vorbild in D Jahre alt und schon so schlau! Will 
allem geblieben. □mich mit Schmeichelworten er-

(KasTAG) □obern.”

Der Spätsommer lockt alle Kinder 
ins Freie, auf sonnenüberflutete

David JOST
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Sicherung der Erzieherin Lydia 
Walter, ihre Schüler scheuen kei­
ne Arbeit, hat sich bewahrheitet. 
Wir freuen uns, daß für uns solch 
eine Ablösung heranwächst.”

„Heute beginnen wir das neue ©00000000000000000000 
Schuljahr mit dem Tag des Wis­
sens”, sagte Olga Besner. „Für uns 
hat er aber schon im Lager begon­
nen. Jeden Tag haben wir praktisch 
Botanik- und Biologieunterricht 
gehabt. Wir haben viel hinzuge­
lernt jeder von uns kann nun ko­
chen und backen, Blumenbeete, Hof 
und Wohnräume pflegen, und das 
dank unseren Erziehern, Köchen 
und nicht zuletzt Lehrmeistern aus 
der Gemüsezuchtbrigade”, erzählte 
sie.

„Es gab auch unvergeßliche Tref­
fen”, ergriff Natascha Will das 
Wort. „Uns besuchten die Mitglie­
der der Internationalen Studenten­
baubrigade .Sandino’ aus Nikara­
gua. Aus erster Quelle erfuhren wir 
über das bewundernswerte Land. 
In diesem brennenden Punkt des

Planeten fließt immer noch Blut, 
aber das mutige Volk kämpft und 
wird unbedingt siegen. Mit Liebe 
sprachen die nikaraguanischen Jun­
gen über ihre jüngeren Geschwi­
ster, die Schulter an Schulter mit 
den Erwachsenen kämpfen.

Der Zentralpark von Managua 
trägt den Namen Luis Alfonco, ei­
nes Jungen, der von den Banditen 
ermordet wurde, weil er Waffen 
versteckt und selbst improvisierte 
Handgranaten gefertigt hatte.

Wir wünschen unseren Altersge­
nossen aus Nikaragua Frieden. 
Das war für uns eine sehr lehrrei­
che Friedensstunde.”

Nelly KLAUS 
Gebiet Koktschetaw
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□ spiel, versuchen ihre Kräfte in ver- 
□ schiedenen Sportarten usw.
□
□ Im Bild: Für die jungen Maler 
□ Vitja Just und Petja Oblatschenko 
□ gibt es keine Ferien.
□ 
□
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□
□ Sagumbai hatte seiné Hausauf- 
□ gaben gemacht und begab sich zum 
° Ufer des sprudelnden Bergflüß- 
□ chens in der Aksai-Schlucht. Hier 
□ war sein Lieblingsplatz. Obwohl 
□ es hier Raubtiere geben sollte, hat- 
□te er bisher noch kein einziges ge­
troffen und hatte auch keine Angst 
□ vor ihnen. Er überlegte so: Wenn 
□ ich den Tieren nichts Schlimmes 
□tue, warum sollten sie mich angrei- 
□ ,en?
□ Ihm lief der kleine Sascha Sie- 
□ mens nach; in der 2a, wo er lernt, 

seinen Dist Sagumbai Sternchenleiter.
□ „Sagumbai, bitte, nimm mich 
□ einmal in die Schlucht mit! Wenn 
□ Mutti weiß, daß ich mit dir bin, 
□ wird sie nur froh sein. Sie weiß ja. 
'□ wie gut du bist”, quengelte der 
□ Kleine. „Du bist doch sonst so gut, 

' □ liest uns immer vor, veranstaltest 
• □,lustige Starts’ und lernst uns tan- 
; gzenl..” Der Kleine gab so lange

Foto: KasTAG

Unsere Anschrift:
KaaaxcKaa CCP, 

480044, AnMa-Ara, 
yn. M. TopbKoro, 50, 4-m atam

Sagt, wer knarrt in kahlen Ästen?
Sagt, wer knarrt in kahlen Asten, 
stöhnt, treibt Wolken vor sich 

her?
Wer jagt durch Getreidefelder

und bewegt das Ährenmeer? 
Wer tut sanft die Blümlein 

streicheln.
Wer kennt weder Rast noch Ruh?

Und wer kost uns Brust und 
Wangen, 

wer weht fächelnd auf uns zu? 
Winters aber, vor dem Fenster, 
wer tobt oft mit wilder Macht, 
daß das Dachgesims zuweilen 
laut in allen Fugen kracht? 
Doch ich glaube, jedes Kind 
weiß: das ist bestimmt der Wind.

Eine wahre Geschichte s

Die Rettung kam mit dem Schuß
~„Na schön, du mußt mir aber 
versprechen, daß du vom Klettern 
nicht müde wirst und dich die Haut 
nicht abschürfst, . sonst muß ich 
mich für dich schämen.”

„Ich kann 20 Kilometer hoch 
steigen”, meinte der kleine Prahl­
hans darauf.

konnte man sich solch eine Begeg­
nung nicht vorstellen. Und das war 
nun Wirklichkeit, das wußte der 
Junge ganz sicher. Das Fell auf 
dem starken Nacken hatte sich beim 
Tier gehoben und es starrte dem 
Jungen direkt in die Augen.

Zusammen mit fSagumbai schob

ganz dicht ans

^7

„Mal sehen”, schmunzelte Sagum­
bai. So schritten die beiden Hand 
in Hand auf dem mit dichtem Ge­
sträuch und Bäumen bewachsenen 
steilen Weg.

Plötzlich stand ein... Wolf auf ih­
rem Pfad.

„Das gibt’s ja nichtl”, schoß es 
dem großen Jungen durch den 
Kopf, und er schob den Kleinen 
vorsichtig hinter sich. So standen 
die beiden eine ganze Weile wie ge­
lähmt. Im schlimmsten Traum

sich Sascha leise
Gebüsch heran. Er hielt sich mutig.

„Jetzt rasch ins Gebüsch, und 
lauf ins Dorf zurück”, sagte Sa­
gumbai, fast ohne den Mund auf­
zumachen. Er spürte, wie Sascha 
sich von ihm löste, hörte aber nicht 
einmal ein leises Knistern. Als wä­
re jener einfach verduftet. Der 
Wolf starrte ihn noch immer an. 
Groll verdunkelte seine ohnehin 
bösen Augen.

„Wäre nur der Kleine schon weit 
fort”, dachte Sagumbai sehnsüch-

tig. Langsam näherte sich nun der 
Wolf dem Jungen, und... da fiel 
ein Schuß. Die grollerfüllten Augen 
klappten zu, und das Tier brach 
erschlafft zusammen.

Den rettenden Schuß hatte der 
Jäger Jegor Jewtuschenko abge­
feuert.

„Also gibt es hier doch Raubtie­
re”, meinte der immer noch bleiche 
Junge zum Mann.

„I wo, war doch der zahme junge 
Wolf des alten Achmet. Er hatte ihn 
als Junges aufgelesen und aufer­
zogen. Aber in letzter Zeit war er 
ihm mehrmals ausgerissen und 
war böse geworden, da bat er mich, 
ihn lieber abzuschießen, solange er 
keinen Schaden angerichtet hat. 
Ich hatte ihn gerade auf den Pfad 
getrieben, und da kamst du mit 
dem Jungen daher. Ich durfte nicht 
riskieren, da hab ich ihn eben er­
schossen.” '

„Schade um das Tier, es war 
schön”, meinte Sagumbai. „Ja, wo 
ist denn Sascha, der wird doch das 
halbe Dorf hierher alarmieren”, 
sagte der Junge besorgt.

„Keine Bange, da ist er.” Onkel 
Jegor schob-einen Ast beiseite, und 
Sagumbai erblickte sein Pferd Or- 
lik, auf dessen Rücken Sascha saß.

Die 13jährige Aljona Altergott 
möchte sich gern mit Mädchen und 
Jungen aus der DDR anfreunden, 
die Interesse für Bücher haben und 
selbst zu dichten versuchen.

Hier ihre Adresse:
474470, LJejiHHorpaÄCKafl oÖJiacTb, 
EpMCHTaycKuft paftOH, 
cejio FlaBJiOBKa,

yji. MojioAOKHafl, 11
AjibTeproTT AjiëHe

Asem ist zwölf Jahre alt und 
eine fleißige Briefschreiberin. Sie 
möchte gern mit einem gleichaltri­
gen Thälmann-Pionier aus der 
DDR korrespondieren.

Hier ihre Adresse:
638464, IlaBAOÄapcKaH oÖJiacrb, 
>Kejie3HHCKHfi paftoH,
COBXO3 «ripHHpTblUICKHfi», 
JA. HOB3fl, 4, KB. 6 
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